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E D I TO R I A L

Beatrice Kronenberg

Zum Gedenken an Emil E. Kobi (1935 – 2011)

Liebe Leserin, lieber Leser

Die vorliegende Nummer unserer Zeitschrift 
ist dem bedeutenden, kürzlich verstorbenen  
Schweizer Heilpädagogen Emil E. Kobi ge-
widmet.
 Generationen von deutschsprachigen 
Heil- und Sonderpädagogik-Studierenden 
und Berufstätigen lasen die Grundlagen-
werke von Emil Kobi oder kamen in den Ge-
nuss seiner Reden. Sein Werk ist deutsch 
gedacht, nur schwer ins Französische zu 
übersetzen. Wenn er sich als profunder 
Kenner der Geschichte der Heil- und Son-
derpädagogik über das Verhältnis zwischen 
der katholischen und der protestantischen 
Linie äusserte, entfachte er ein rhetorisches 
Feuerwerk. Er selber kam aus der protestan-
tischen Hanselmann-Moor-Linie, pflegte 
aber auch enge Kontakte mit dem katholi-
schen Zweig aus Fribourg und der Inner-
schweiz. Heute ist von derartigen Graben-
kämpfen glücklicherweise nichts mehr zu 
spüren, was auch er mit Genugtuung fest-
stellte. Alle, die Emil Kobi kannten, werden 
bestätigen, dass er ein Wortschöpfer und 
Wortkünstler war mit einer eigenen, unver-
kennbaren, pikanten Art, die Dinge auf den 
Punkt zu bringen. Political correctness war 
ihm ein Gräuel, trockener Humor hingegen 
war ihm eigen. Heilpädagogische Koryphä-
en etwa, zu denen er zweifellos zählte, ver-
wandelte er flugs in heilpädagogische Koni-
feren. Emil Kobi war ein gern gesehener 
Gast in Deutschland und besuchte in späte-
ren Jahren mehrmals Afrika. Gegen Ende 
seines Lebens, als er auf den Rollstuhl an-
gewiesen war, waren solche Reisen nur 

mehr schwerlich möglich. Auf die Frage, 
wie es ihm gehe, pflegte er dann lakonisch 
zu sagen: «Es geht nicht, es rollt.» Nun rollt 
es auch nicht mehr. Sein Werk aber lebt 
weiter.
 Lesen Sie, wie Weggefährtinnen und 
Weggefährten den Menschen Emil Kobi er-
lebten und sein Werk aus heutiger Sicht 
würdigen. Wie erzieht und bildet einer, der 
lehrt, wie man erzieht, seine eigenen Kin-
der? Simon Kobi schildert seine persönli-
chen Erinnerungen an den Vater Emil Kobi. 
Aus Deutschland kommen Konrad Bund-
schuh und Christian Mürner zu Wort. Auf 
Schweizer Terrain vertiefen Andrea Burge-
ner, Johannes Gruntz, Jan Weisser, Andreas 
Fischer und Monika Brunsting einzelne As-
pekte des Wirkens von Emil E. Kobi. In al-
len Beiträgen kommt der Mensch Kobi zum 
Vorschein. Emil E. Kobi hat nicht nur ein 
umfangreiches Werk hinterlassen, er hinter-
lässt auch Spuren in den Biographien aller, 
die ihm – im Buber‘schen Sinn – begegnen 
durften.

Dr. phil. Beatrice Kronenberg

Direktorin SZH /  CSPS

Haus der Kantone

Speichergasse 6

3000 Bern 7

beatrice.kronenberg@szh.ch
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• Deutschland: KMK verabschiedet  

«Inklusive Bildung»

Am 25.11.2011 wurde der Beschluss der Kul-
tusministerkonferenz (KMK) betreffend 
«Inklusive Bildung für Kinder und Jugend-
liche mit Behinderungen in Schulen» der 
Öffentlichkeit vorgestellt. Die Empfehlun-
gen nehmen auf die nach den Empfehlun-
gen von 1994 erfolgten Weiterentwicklun-
gen in der Sonderpädagogik Rücksicht.
 Ziel der Empfehlungen: Bildung und 
Erziehung von Kindern und Jugendlichen 
mit Behinderungen dienen der vollen Ent-
faltung der Persönlichkeit sowie dem Er-
werb von Voraussetzungen für ein selbstbe-
stimmtes Leben und für eine aktive Teilha-
be in allen gesellschaftlichen Bereichen. Die 
pädagogischen Empfehlungen orientieren 
sich vor allem an den Vorgaben der Kinder-
rechtskonvention und der Behinderten-
rechtskonvention der Vereinten Nationen. 
Sie gehen vom Grundsatz der Inklusion aus, 
verstanden als ein umfassendes Konzept 
des menschlichen Zusammenlebens.
Informationen: www.verband-sonderpaedagogik.de 

oder www.kmk.org

• Assistenzbeitrag: IV-Revision 6a  

macht’s möglich!

Der Bundesrat hat den ersten Teil der 6. IV-
Revision auf den 1. Januar 2012 in Kraft ge-
setzt und die Ausführungsbestimmungen 
verabschiedet. Damit erhält die Invalidenver-
sicherung zusätzliche Instrumente für die 
Wiedereingliederung von Menschen mit Be-
hinderung ins Erwerbsleben. Dank dem neu-
en Assistenzbeitrag können zudem mehr 
Menschen mit Behinderung ihre Pflege und 
Betreuung selber organisieren und zuhause 
ein eigenständiges Leben führen. Minderjäh-
rigen soll mit Hilfe des Assistenzbeitrags der 
Besuch einer regulären Schule ermöglicht 
werden. Anspruch auf den Assistenzbeitrag 
haben ebenfalls schwer pflegebedürftige Kin-
der und Jugendliche, die zu Hause statt in ei-
ner Institution gepflegt werden. Diese Mass-
nahme beinhaltet eine Entlastung der Eltern 
und kann als Lösung betrachtet werden. Auf-
grund eines Bundesgerichtsurteils von 2010 
übernimmt die IV die nicht-medizinische Be-
treuung durch die Spitex nämlich nicht mehr.
Informationen:  

www.bsv.admin.ch und www.insieme.ch

Vorschau auf die Schwerpunkte
der nächsten Nummern der Schweizerischen Zeitschrift für Heilpädagogik

Februar 2012: Sinnesbehinderungen

März 2012: Lebensqualität
Was ist ein gutes Leben? Was bedeutet Lebensqualität für Menschen mit einer Behinderung? Kann Lebensqua-
lität gemessen, dargestellt und verbessert werden? Diese Fragen rund um die Lebensqualität von Menschen 
in besonderen Abhängigkeitsverhältnissen, z. B. mit Behinderung, sollen aus ethischer, konzeptioneller und 
instrumenteller Perspektive analysiert und beleuchtet werden. Zudem wird aufgezeigt, wieso das Lebensqua-
litätskonstrukt für die Heil- und Sonderpädagogik eine richtungsweisende und nachhaltige Zielperspektive ist.

Redaktionsschluss: 13.1.2012

Martin Sassenroth, Redaktion
redaktion@szh.ch
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• Hochschulgesetzgebung und Personen  

mit Behinderung

In der Herbstsession hat das Bundespar-
lament das Hochschulförderungsgesetz 
(HFKG) verabschiedet. Das neu erarbeitete 
Bundesgesetz über die Förderung der Hoch-
schulen und die Koordination im schweize-
rischen Hochschulbereich (Hochschulförde-
rungs- und -koordinationsgesetz, HFKG) be-
zweckt die Gewährleistung von Qualität 
und Wettbewerbsfähigkeit des gesamt-
schweizerischen Hochschulbereichs. Eben-
so stellt es die Koordination zwischen Bund, 
Kantonen und den Hochschulen sicher.
 Gemäss Égalité Handicap wird darin 
die Gleichstellung von Menschen mit Behin-
derung zu wenig berücksichtigt, dies im Ge-
gensatz etwa zur Förderung der Gleichstel-
lung von Frau und Mann. Laut Égalité Han-
dicap müsste die Akkreditierung von Hoch-
schulen und die Leistung von Bundesgeldern 
an die Voraussetzung geknüpft werden, die 
Chancengleichheit und die tatsächliche 
Gleichstellung von Menschen mit Behinde-
rung zu fördern.
Informationen www.egalite-handicap.ch

• Diskriminierungsverbot: Urteile-Datenbank 

gibt Auskunft

Das Zentrum für Sozialrecht der School of 
Management and Law an der Zürcher Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaften 
(ZHAW) hat eine Datenbank mit sämtlichen 
Urteilen des Bundesgerichts mit Bezug zum 
verfassungsrechtlichen Diskriminierungs-
verbot konzipiert. Die Online-Sammlung ist 
eine willkommene Ergänzung der Urteile-
sammlung der Fachstelle Égalité Handicap, 
die sich auf Urteile des Bundesgerichts zur 
Diskriminierung von Menschen mit Behin-
derung beschränkt.
 Die Datenbank der ZHAW wird regel-
mässig aktualisiert und umfasst neben den 

Entscheiden zur Behindertendiskriminie-
rung auch Urteile, die mögliche Diskrimi-
nierungen aufgrund des Geschlechts, des 
Alters, der Herkunft, der sozialen Stellung, 
der Lebensform und der religiösen, weltan-
schaulichen und politischen Überzeugung 
betreffen. Die Datenbank ist öffentlich zu-
gänglich. (Quelle: Égalité Handicap)
Informationen: http://project.zhaw.ch/de/ 

management/nondiscrimination/datenbanken.html

Urteile auf der Homepage von Égalité Handicap

http://www.egalite-handicap.ch/rechtsprechung-

schweiz.html 

• Schweizer Accessibility-Studie 2011

Wie zugänglich sind Schweizer Websites? 
Was sind die Gründe, weshalb immer noch 
eine Million Einwohnerinnen und Einwoh-
ner der Schweiz, welche von einer Behinde-
rung betroffen sind, mit (unnötigen) Barrie-
ren auf Websites zu kämpfen haben? Was 
muss getan werden, damit sich die Situation 
nachhaltig verbessert? Antworten auf diese 
Fragen liefert die Accessibility-Studie 2011: 
In deren Rahmen testete die Stiftung «Zu-
gang für alle» 100 Websites von Bund, Kan-
tonen, den zehn grössten Städten, bundesna-
hen Betrieben, Medien, Stellenbörsen, Hoch-
schulen, öffentlichen Verkehrsbetrieben, In-
ternet-TV-Angeboten und Online-Shops auf 
ihre Barrierefreiheit für Menschen mit Be-
hinderungen. Die Studie wurde nach 2004 
und 2007 zum dritten Mal durchgeführt.
 Die Schweizer Accessibility Studie 2011 
steht als kostenloser Download als barriere-
freies PDF in Deutsch und Französisch zur 
Verfügung.
Informationen: http://access-for-all.ch
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• Nahtstelle: Empfehlungen verabschiedet

Die Plenarversammlung der Erziehungsdi-
rektorenkonferenz (EDK) hat Empfehlungen 
an die Kantone zur Nahtstelle Obligatori-
sche Schule – Sekundarstufe II verabschie-
det. In Zusammenarbeit mit den Verbund-
partnern sollen sich die Kantone bemühen, 
die Nahtstelle obligatorische Schule – Se-
kundarstufe II so zu bewirtschaften, dass al-
le Jugendlichen die Möglichkeit haben, ei-
nen ihren Fähigkeiten angepassten Ab-
schluss auf der Sekundarstufe II zu errei-
chen. Die vorgeschlagenen Massnahmen 
betreffen namentlich die Schul- und Berufs-
wahl, die Zusammenarbeit Schule – Erzie-
hungsberechtigte, die Zusammenarbeit zwi-
schen den Schulstufen; den Übergang in die 
Arbeitswelt, die Nachholbildung und Aner-
kennung von Bildungsleistungen, die Aus- 
und Weiterbildung der Lehrer/innen und 
Schulbehörden sowie die interinstitutionel-
le Zusammenarbeit. Die Empfehlungen ba-
sieren auf den Erkenntnissen aus dem EDK-
Projekt Nahtstelle. (Quelle: Newsletter PA-
NORAMA.aktuell 2011–20)
Medienmitteilung: www.edk.ch/dyn/24353.php

Empfehlungen: www.edudoc.ch/record/99773/files/

Nahtstelle_d.pdf

• Statistik Sonderpädagogik:  

Verbesserung der Datenlage

Die vom SZH eingesetzte Arbeitsgruppe 
«Statistik der Sonderpädagogik» hat zum 
Ziel, die auf nationaler Ebene erhobenen Da-
ten im Bereich Sonderpädagogik zu konkre-
tisieren und zu präzisieren. Nun ist der ers-
te Zwischenbericht erschienen und kann 
vom Internet heruntergeladen werden.
Informationen: www.szh.ch/statistikprojekt

• Jacobs Fundation unterstützt  

Kinder- und Jugendforschung

Die Jacobs Foundation hat zum dritten Mal 
den Klaus-Jacobs-Preis verliehen. Zum einen 
handelt es sich um einen Forschungspreis 
spezifisch für die Kinder- und Jugendfor-
schung, zum anderen um einen «Best Practi-
ce Award». Der Forschungspreis ging 2011 
an den Entwicklungspsychologen Michael 
Tomasello vom Max-Planck-Institut für evo-
lutionäre Anthropologie im Leipzig, der Pra-
xispreis an die Schweizer Lehrerin Christia-
ne Daepp, Gründerin des «Ideenbüros», ei-
ner Anlaufstelle für Kinder. Beide Preise zu-
sammen sind mit 1,2 Mio. Franken dotiert.
 Die 1988 gegründete Jacobs Foundation 
unterstützt und fördert seit ihrem Bestehen 
Forschung und Projekte in den Bereichen 
Schule/Berufsbildung und – neuerdings – in 
der frühkindlichen Entwicklung und Bil-
dung. In einem Interview mit dem Tages-
Anzeiger (1.12.2011) betont der Vorsitzende 
des Stiftungsrates der Jacobs Foundation, 
Christian Jacobs, die hohe Relevanz der 
frühkindlichen Bildung für die Weichen-
stellung für das spätere Leben. Wichtig ist 
für die Stiftung auch die Kontrolle der Um-
setzung der veranlassten Projekte. Zu den 
von der Stiftung unterstützten Projekten 
zählt unter anderem das Projekt Primano 
zur frühkindlichen Förderung in der Stadt 
Bern. (Quelle: Tages-Anzeiger, 1.12.2011)
Informationen: www.jacobsfoundation.org
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• Sexuelle Selbstbestimmung:  

Pionierin wird gewürdigt

Eine Fachtagung der Hochschule Luzern – 
Soziale Arbeit befasste sich im November 
mit dem Thema «Die Würde ist in allen Le-
bensbereichen unantastbar – von der Arbeit 
zum Thema Behinderung und Sexualität». 
Anlässlich der Tagung wurde das Schaffen 
von Dr. phil. Aiha Zemp gewürdigt und ak-
tuelle und zukünftige Herausforderungen 
diesbezüglich thematisiert. Aiha Zemp steht 
mit ihrer Arbeit für die sexuelle Selbstbe-
stimmung von Menschen mit Behinderun-
gen. Im Kampf gegen Ignoranz und Tabui-
sierung ist sie für die sexuellen Rechte von 
Menschen mit Behinderung, für deren Recht 
auf physische und psychische Integrität und 
den Schutz vor jeglicher sexualisierter Ge-
walt eingetreten. Es ist ihr Verdienst, dieses 
Feld durch wissenschaftliche Untersuchun-
gen, eine Reihe von Veröffentlichungen so-
wie durch die Gründung der Fachstelle für 
Behinderung und Sexualität (fabs) ins Blick-
feld der Öffentlichkeit gerückt zu haben.
Weitere Informationen mit Tagungsbeiträgen:  

www.hslu.ch/sozialearbeit –> Veranstaltungen  

–> Archiv Fachtagungen und Kongresse

• Charta zur Prävention von sexueller  

Ausbeutung und Missbrauch 

Zwölf Verbände, Organisationen und Insti-
tutionen haben am 25. November 2011 die 
«Charta zur Prävention von sexueller Aus-
beutung, Missbrauch und anderen Grenz-
verletzungen» den Medien vorgestellt. Sie 
fordern eine Null-Toleranz-Politik und set-
zen vor allem bei den Mitarbeitenden und 
bei der Stärkung der Personen mit besonde-
rem Unterstützungsbedarf an.
Informationen: www.insos.ch

• Arbeitsplätze für Menschen mit Autismus

Seit einigen Jahren nimmt die Anzahl der 
Autismus-Spektrums-Diagnosen in der 
Schweiz stetig zu. Grundsätzlich begabte 
Menschen mit Kommunikationsschwächen 
fallen aus dem Arbeitsprozess, oft allein des-
halb, weil sie die sozialen Kontexte kaum 
oder nicht lesen können. Die Stiftung autis-
muslink baut seit mehr als einem Jahr in 
Zollikofen (BE) ein überregionales Kompe-
tenzzentrum für Menschen mit Autismus 
auf. Berufliche Abklärungen und Integrati-
on in den Arbeitsmarkt sind die Schwer-
punkte ihrer Arbeit.
 Nun ist autismuslink eine Kooperation 
mit der dänischen Informatikfirma Specia-
listerne Denmark eingegangen und hat das 
Sozialunternehmen Specialisterne Schweiz 
AG gegründet. Das Ziel von Specialisterne 
Schweiz AG ist es, in erster Linie IT-Arbeits-
plätze zu schaffen, die den spezifischen Be-
dürfnissen von erwachsenen Menschen mit 
Autismus angepasst sind. Es geht um Ar-
beitsplätze, die auf die Ruhebedürftigkeit 
sowie auf das unterschiedliche Erkenntnis-, 
Wahrnehmungs- und Kommunikationsver-
mögen Rücksicht nehmen, aber auch die 
spezifischen Stärken wie hohe Konzentrati-
onsfähigkeit und Ausdauer, herausragendes 
Erinnerungsvermögen, strukturierte Ar-
beitsweise und Detailtreue («passion for de-
tails») beachten und fördern.
Informationen: www.autismuslink.ch
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Emil E. Kobi
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Am 13. April dieses Jahres verstarb wenige 
Tage vor seinem 75. Geburtstag der bekann-
te Schweizer Heilpädagoge Emil E. Kobi 
nach schwerer Krankheit. Am 29.04.2011 
fand in Luzern zum Gedenken an Kobi eine 
Trauerfeier statt, zu der seine Familie gela-
den hatte.
 Mit Prof. Dr. Emil E. Kobi verliert die 
Sonder- und Heilpädagogik einen renom-
mierten und international bekannten Wis-
senschaftler.

Der wissenschaftliche Werdegang

Emil E. Kobis Lebenslauf ist durch umfas-
sende Studien gekennzeichnet. Nach dem 
Besuch des Lehrerseminars und der Ausbil-
dung zum Sonderklassenlehrer folgten Stu-
dien in Pädagogik, Philosophie, Heilpädago-
gik, Kinderpsychologie, Psychopathologie, 
Verhaltensbiologie und Religionsgeschichte 
an den Universitäten Zürich, Wien und Tü-
bingen. Kobi war interdisziplinär interes-
siert, um Wissen, Erkenntnisse und Erklä-
rungen im Hinblick auf Menschen allge-
mein, speziell Menschen mit Problemen 

und Behinderungen, zu erwerben. Tiefgrei-
fende existentielle Fragen standen im Zent-
rum seiner Studien, wobei er sich vor allem 
auch mit der Vulnerabilität menschlichen 
Seins beschäftigte. 

Kobi promovierte 1962, also bereits im Alter 
von 27 Jahren, mit einer Arbeit über kindli-
che Tagträume bei dem berühmten Profes-
sor der Heilpädagogik, Paul Moor, der in Zü-
rich lehrte und dort das erste Institut für 
Heilpädagogik gegründet hatte.
 Kobi studierte weiterhin bei renom-
mierten Wissenschaftlern wie Paul Moor, 
Franz Schneeberger, Otto Bollnow und Edu-
ard Montalta, um nur einige zu nennen.
 1971 erfolgte die Habilitation für das 
Fachgebiet Heilpädagogik an der philoso-
phisch-historischen Fakultät der Universität 
Basel.

Während seiner Studien zwischen 1958 und 
1962 war Kobi gleichzeitig beruflich tätig als 
hauptamtlicher klinischer Heilpädagoge an 
der Kinderpsychiatrischen Poliklinik und 

Konrad Bundschuh

Prof. Dr. Emil E. Kobi (1935 –2011) –  
Erinnerung, Würdigung und Nachruf

Zusammenfassung

Im vorliegenden Artikel werden der wissenschaftliche Werdegang, die beruflichen Tätigkeiten und die 

zahlreichen Publikationen des verstorbenen Prof. Dr. Emil E. Kobi beschrieben. Dabei wird nicht nur sein 

Verdienst für die Sonder- und Heilpädagogik als hervorragender Wissenschaftler, sondern auch der un-

gewöhnliche und grossartige Mensch Emil E. Kobi gewürdigt.

Résumé

Le présent article résume la carrière scientifique, les activités professionnelles et les nombreuses publi-

cations d’Emil E. Kobi. L’auteur rend hommage de façon critique à ses mérites dans le domaine de la pé-

dagogie spécialisée, non seulement en tant qu’homme d’exception, mais également en sa qualité de grand 

scientifique.
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an der Kinderklinik in Basel, als vollamtli-
cher Schulpsychologe am Schularztamt in 
Basel (1964/65) und als hauptamtlicher Do-
zent für Psychologie, Pädagogik und Heilpä-
dagogik am Kantonalen Lehrerseminar in 
Basel-Stadt von 1965–1972. Ausserdem war 
er auch als Dozent, Referent und Präsident 
des «Verbandes Heilpädagogischer Ausbil-
dungsinstitute der Schweiz» schon damals 
sehr bekannt und gefragt.

Von 1972 bis zu seiner Emeritierung im Sep-
tember 1999 leitete er das interfakultäre «In-
stitut für Spezielle Pädagogik und Psycholo-
gie» (ISP) der Universität Basel. An diesem 
Institut lehrte und forschte Prof. Dr. Emil E. 
Kobi. Dabei lag ihm die Ausbildung von 
Sonderklassenlehrern, Logopädinnen, ge-
meinsam auch mit weiteren Fachschulen 
wie der Höheren Fachschule für Sozialwe-
sen und Gymnastikdiplomschule, sehr am 
Herzen. Eine bedeutende Rolle spielten die 
Heilpädagogische Früherziehung, Integrati-
on, die Heilpädagogische Diagnostik und 
motorische Ausbildung.
 Kobis spezielle Interessen- und For-
schungsgebiete waren vor allem anthropolo-
gische und interkulturelle heilpädagogische 
Fragestellungen.

Studienreisen verbunden mit Vorträgen  

und Fachdiskussionen 

Studienreisen im Zusammenhang mit sei-
nen Forschungen führten Emil E. Kobi z. B. 
nach Russland (1967), Kanada (1973), Israel 
(1979), in die DDR (1974, 1985), in die USA 
(1980) und nach Ecuador (1984).

Zahlreiche Rufe

Emil Kobi hat Rufe an verschiedene Univer-
sitäten erhalten – und – sie abgelehnt. So er-
ging bereits 1971 ein Ruf der Universität Zü-
rich auf die Nachfolge von Paul Moor. 1977 

erhielt er Rufe an die Universitäten Köln als 
Ordinarius für Allgemeine Heilpädagogik 
und auch an die Universität Fribourg als 
Nachfolger von Eduard Montalta. Weitere 
Rufe folgten an die Universitäten Mainz 
(1978) und 1980 an die Universität Würz-
burg. Kobi lehnte alle diese Rufe und Ange-
bote ab, wahrscheinlich aus Sorge um sein 
Institut (ISP). Mehrfach hatte er Gastdozen-
turen an verschiedenen Universitäten in Eu-
ropa inne.

Tätigkeit am Institut für Lerntherapie 

Von 1992 bis 2002 war Emil Kobi – neben 
seiner universitären Tätigkeit – wissen-
schaftlicher Berater sowie Dozent am «Insti-
tut für Lerntherapie» (IFL) zu Schaffhau-
sen. An diesem Institut trug er die Verant-
wortung für die Fachbereiche Heilpädago-
gik und Förderdiagnostik sowie für die 
Supervision der Fachgruppen. Er begleitete 
das IFL vor allem als wissenschaftlicher Be-
rater und leistete damit einen wesentlichen 
Beitrag zum Erfolg dieses Instituts.

Zahlreiche Publikationen

Im Zusammenhang mit Wissenschaft allge-
mein, Forschung und Lehre verdienen seine 
zahlreichen Publikationen, Buch- und Fach-
zeitschriftenbeiträge besondere Beachtung. 
Man kann zweifellos von einem äusserst 
umfangreichen wissenschaftlichen Oeuvre 
sprechen. Viele seiner wissenschaftlichen 
Werke erreichten hohe Auflagen. Sie auch 
nur annähernd hier anzuführen und kurz 
zu beschreiben, würde sehr viel Raum bean-
spruchen. 
 Einige bedeutsame Publikationen, die 
in der wissenschaftlichen Fachwelt grösste 
Beachtung und Resonanz fanden, sollen 
hervorgehoben werden. Zu nennen ist sein 
Buch mit dem Titel: «Grundfragen der Heil-
pädagogik», das bereits bis 1993 in fünf je-
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weils aktualisierten Auflagen herausgege-
ben wurde. Dazu gehört seine Publikation: 
«Heilpädagogik im Abriss», die bereits 1982 
in der vierten Auflage erschien. Aus der neu-
eren Zeit sind folgende Bücher zu nennen: 
seine «Diagnostik in der heilpädagogischen 
Arbeit», welche in der fünften Auflage ediert 
wurde; 1999 erschien die «Heilpädagogik 
als – mit – im System», neu wurde auch 2010 
seine Publikation «Grenzgänge. Heilpädago-
gik als Politik, Wissenschaft und Kunst» 
veröffentlicht. Eine Aufsatzsammlung mit 
dem Titel «Personale Heilpädagogik. Kultur-
anthropologische Perspektiven» ist beim 
BHP Verlag in Berlin erschienen.
 Die stets interessanten und bedeutsa-
men, kritischen und herausfordernden Pub-
likationen von Emil E. Kobi fanden in der 
wissenschaftlichen Fachwelt, aber auch bei 
Fachleuten in praktischen Arbeitsfeldern, 
grösste Beachtung und Resonanz.
 Emil E. Kobi war ein Wissenschaftler, 
der rastlos arbeitete, ohne den Eindruck von 
Hektik zu hinterlassen. Er war zweifellos 
von Kollegen aus der Wissenschaft und von 
Verlagen sehr gefragt, weil man sein fun-
diertes Wissen, sein reflexiv, scharf analy-
sierendes und sein vernetzendes kreativ- 
kritisches, aber auch im Kontext Output  
hervorragend strukturiertes Denken sehr 
schätzte.

Emil E. Kobi als Mensch und Wissenschaftler 

– Versuch einer Würdigung

Sonder- und Heilpädagogen schätzen seine 
wissenschaftlichen Publikationen und sie 
kennen Emil E. Kobi persönlich im Zusam-
menhang mit zahlreichen Symposien und 
Kongressen sowie durch seine Vorträge z. B. 
in Würzburg, Hamburg, Heidelberg, Wien, 
Budapest und München. 
 Emil E. Kobi strahlte eine unvergleich-
liche wissenschaftliche Kraft und Dynamik 

aus, er war nicht nur ein filigran-reflexiver 
Denker, sondern er wusste auch seine äu-
sserst differenzierten und hervorragend re-
flektierten Gedanken in brillanter Sprache 
zum Ausdruck zu bringen.
 Kobi setzte als Mensch und Wissen-
schaftler ethische Massstäbe etwa, wenn es 
um das Verhältnis Ich und Du, Subjekt und 
Objekt, speziell um Fragen im Kontext von 
Behinderungen ging.
 Seine Vorträge hatten stets höchstes 
wissenschaftliches Niveau, waren sprach-
lich äusserst versiert, hatten Witz, sie waren 
lebendig und spannend. Mimik, Gestik, Au-
gen sowie Kopfhaltung und -bewegung ga-
ben seinen Worten und Sätzen ein zusätzli-
ches Gewicht, hauchten wissenschaftlichen 
Begriffen neues Leben ein. 
 So wechselte Kobi mühelos, ja elegant 
zwischen den verschiedenen Sprachen 
Deutsch, Englisch, Französisch und Latein, 
z. B. in seinem fulminanten Festvortrag am 
29.06.2009 im Rahmen des Fakultätstages 
an der Ludwig-Maximilians-Universität in 
München vor zahlreichen Professoren der 
Psychologie, der Pädagogik, der Didaktik, 
der Philosophie und der Sonderpädagogik 
mit dem für ihn bezeichnenden Titel: «Iro-
nie als pädagogische Ingredienz», den er be-
gann mit «Die bittere Pille Ironie». Dies ist 
leider auch der letzte öffentliche Vortrag von 
Prof. Emil E. Kobi gewesen.
 Kobi war und ist ein national und inter-
national sehr gefragter und viel gelesener 
Wissenschaftler, weit über die Grenzen Eu-
ropas hinaus bekannt.
 Er lebte uns vor und lehrte uns immer 
wieder neu, dass alle Pädagogik und alles 
Erziehen letztlich um der Freiheit des Men-
schen geschieht, dass es gilt, die anvertrau-
ten Schüler und Studierenden zu achten, 
wertzuschätzen und dass alles Erziehen zu-
gleich doch auch ein Wagnis sei.
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Seine offene, Dialoge und damit Kommuni-
kation fördernde Persönlichkeit, sein kreati-
ver Geist, seine Publikationen und Vorträge 
auf höchstem wissenschaftlichem Niveau 
haben wesentlich dazu beigetragen, dass die 
Sonder- und Heilpädagogik auch bei den 
Nachbardisziplinen grosse Beachtung und 
hohe Wertschätzung fand.
 Seine kritischen und innovativen Pub-
likationen wurden und werden von Studie-
renden und Wissenschaftlern gleichermas-
sen geschätzt und häufig zitiert. Kobi ist ein 
Garant höchster wissenschaftlicher Redlich-
keit.
 Mich erfüllt grosse Dankbarkeit für das 
Geschenk der zutiefst bereichernden Begeg-
nungen mit Emil Kobi, für all das, was er in 
Forschung und Lehre an Einsichten und Per-
spektiven erarbeitet und vermittelt hat und 
was er in den persönlichen Beziehungen an 
Bereicherungen in das Leben von Men-
schen, insbesondere auch von Kindern und 
Jugendlichen mit Problemen und Behinde-
rungen, gebracht hat.
 Mit Emil E. Kobi verliert die Heilpäda-
gogik zweifellos einen der bedeutendsten 
Wissenschaftler der Gegenwart. Er war 
nicht nur ein ungewöhnlicher, grossartiger 
Mensch, sondern auch ein hervorragender 
Wissenschaftler, dem die Sonder- und Heil-
pädagogik viel zu verdanken hat.

Prof. emer. Dr. Konrad Bundschuh

Department für Pädagogik und Rehabilitation  

der Universität München (LMU)

Leopoldstr. 13

D-80802 München

K.u.P.Bundschuh@t-online.de 
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Geboren und aufgewachsen ist unser Vater in 
einem Haus an der damals noch schmalen 
Hauptstrasse von Kreuzlingen; dies als Sohn 
des – (ebenfalls) Emil – Kobi und der Emmy 
Kobi, geb. Koch. Nach dem Lehrerseminar in 
Kreuzlingen und anschliessender dreijähri-
ger Primarlehrertätigkeit in Weinfelden be-
suchte unser Vater während 2 Jahren das Heil-
pädagogische Seminar in Zürich. Dort traf er 
eines schönen Tages Fräulein Haffter, die spä-
ter seine Frau und unsere Mutter werden soll-
te. Es folgten Studiengänge in Zürich und in 
Wien, welche neben Pädagogik und Heilpäd-
agogik u. a. auch Philosophie, Kinderpsycho-
logie und Religionsgeschichte umfassten.

1962 heirateten unsere Eltern und bereits 
vier Jahre später war die Familie auf fünf 
Mitglieder angewachsen. Bei uns zu Hause, 
zuerst in Basel und später in Riehen, manag-
te vor allem unsere Mutter, Regine Kobi, den 
Alltag und die Geschicke der Familie. Unser 
Vater war unter der Woche oft bis spät 
abends bei der Arbeit und pflegte – von un-
serer Mutter um erzieherischen Rat gefragt 
– manchmal etwas maliziös zu bemerken, er 
habe schon den ganzen Tag «Goofe» um sich 
gehabt und möge sich deshalb abends nicht 
auch noch mit Erziehungsfragen herum-
schlagen müssen.

Dennoch liess er es sich nicht nehmen, uns 
abends oft noch etwas vorzulesen. Sei es aus 
Onkel Tom’s Hütte, Robinson Crusoe, grie-
chischen Sagen oder Bibelgeschichten.

Sonntag war zudem stets Papa-Tag: 
Da wurde zum Beispiel über Monate aus ei-
nem simplen Eichenscheit ein Spielzeug-Se-
gelboot geschnitzt, gehobelt und bemalt, 
welches später sogar seine Jungfernfahrt er-
folgreich bestehen sollte. Oder man konnte 
ihm bei den vielfältigen Arbeiten für die 
beiden grossen Schildkröten-Terrarien hel-
fen, gab es dort doch immer etwas umzubau-
en oder neu einzurichten. Schildkröten wa-
ren bekanntlich einer seiner grossen Leiden-
schaften.

In guter Erinnerung sind uns auch die Wo-
chenenden in unserem Holzhäuschen im ju-
rassischen Cornol. Dort konnte man damals 
mit etwas Glück noch Schmetterlinge, Frö-
sche, Blindschleichen und Feuersalamander 
fangen.
 Auch mit vielleicht eher unterdurch-
schnittlicher physischer Präsenz und mit 
wenig Worten war unser Vater immer für 
uns da. Mit seiner Liebe, seiner ausgegli-
chenen Art, seinem Interesse und seinem 
Rat.

Simon Kobi

Erinnerungen an unseren Vater

Vorbemerkung

Im folgenden wird die sehr persönliche Rede von Simon Kobi, dem Sohn Emil E. Kobis, abgedruckt, die 

er anlässlich der Abdankungsfeier des verstorbenen Vaters gehalten hat.

Remarque préliminaire

Ce texte reproduit l’éloge funèbre très personnel fait par Simon Kobi, fils d’Emil E. Kobi à l’occasion de 

la cérémonie d’adieu.
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Unser Vater bildete die Leitplanke einer aus-
gesprochen freiheitlichen Erziehung; einer 
Erziehung zur Selbständigkeit im Denken 
und im Handeln:
• So gab es etwa Sackgeld in Form eines 

grös seren Betrages zur Deckung aller eige-
nen Bedürfnisse bereits ab ca. 12 Jahren.

• Zeitliche Vorgaben zur Rückkehr aus 
dem Ausgang gab es nie und auch bezüg-
lich des Alters, ab welchem man mit Kol-
leginnen und Kollegen oder gar mit dem 
Freund oder der Freundin in die Ferien 
verreisen durfte, gab es keine eigentli-
chen Vorschriften.

Doch einfacher hatten wir es deshalb nicht. 
Denn es war kein «laisser faire» und erst 
recht nahm er uns die Entscheidung damit 
nicht etwa ab. Hatte er nämlich etwas gegen 
ein Vorhaben einzuwenden, brachte er dies 
sehr wohl zum Ausdruck, verbot es aber 
gleichwohl nicht. Sein Kommentar lautete 
dann jeweils vielmehr:

«Mach wat wit, aber ich bi degege».

Unvergesslich sind auch die Ferien und Rei-
sen, die wir mit unserem Vater erleben und 
unternehmen durften:
In den siebziger Jahren ging es im Sommer 
– jeweils alternierend – entweder in unse-
rem Renault 4 ins Engadin nach Sils, oder 
aber mit Flugzeug und Schiff auf eine grie-
chische Insel.
 In Griechenland liebte es unser Vater, 
lange Spaziergänge, möglichst in der Mit-
tagshitze, zu unternehmen oder seine Grie-
chischkenntnisse an den Mann zu bringen, 
während wir vor allem ausgedehntes Spie-
len im Meer genossen.

Von den Silser Sommerferien bleibt uns ins-
besondere jener Sommer in Erinnerung, in 
welchem Kurzfilme der besonderen Art ent-
standen:

Unser Vater betätigte sich als Drehbuchau-
tor, Regisseur und Kameramann und setzte 
uns Knirpse als Schauspieler in Szene. So 
durfte ich etwa in einem Film den bösen 
Räuber, Anna die von diesem bestohlene al-
te Dame und Eva den Polizeikommissar 
spielen. In einer Verfilmung des Märchens 
Hänsel und Grethel sodann musste Anna 
die böse Hexe spielen, während ich und Eva 
die Rollen von Hänsel und Grethel inne-
hatten.

Im Teenageralter durften wir jeweils eine 
Destination für eine Reise mit unserem Va-
ter wählen. Dies führte Eva nach Jerusalem, 
mich nach Amsterdam und einmal auf eine 
Schildkrötensafari nach Griechenland, und 
Anna nach Indien und Amerika.
 Schliesslich reiste unser Vater zwi-
schen 1987 und 2003 auch immer wieder 
nach Bulawayo in Zimbabwe, um dort Anna 
und ihren Ehemann Mike, und später auch 
seine drei Enkel Monica, Benjamin und 
Fenn, zu besuchen. Auch diesen drei Spröss-
lingen lehrte er vieles. Das augenfälligste 
Beispiel waren dabei wohl die Tischmanie-
ren. Die kleinen Scotties pflegten das Essen 
früher nämlich mit den Händen in den 
Mund zu stopfen – Tisch und Boden glichen 
innert Minuten einem Schlachtfeld.

Papous – so der griechische Begriff für 
Grossvater – schaffte es durch ein geschickt 
präsentiertes Spiel, «European Manners» ge-
nannt, die kleinen Wilden zur Benützung 
von Besteck und etwas gemächlicherem Es-
sen zu bringen. Er trieb diese Kunst gar so 
weit, dass sie eines Tages in der Swiss Bake-
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ry in Bulawayo Berliner auf einem Teller 
und mit Messer und Gabel verspeisten.

Unser Vater erwarb in Bulawayo gar ein ei-
genes kleines Haus, angrenzend an einen 
Naturpark. Dort genoss er den Blick in die 
Natur, das schöne afrikanische Licht und 
die wohltuende Ruhe. Und es ging nicht lan-
ge, bis auch aus diesem Garten ein Schild-
krötenparadies wurde.
 Im Jahre 2003 mussten Anna und ihre 
Familie Zimbabwe aus politischen Gründen 
verlassen. Papous half ihnen beim grossen 
Umzug in die Schweiz. Gleichzeitig sollte 
dies seine letzte interkontinentale Reise 
bleiben.
 Denn das Vorhaben, seine Tochter Eva 
und ihren Lebensgefährten Martin zu Be-
ginn des vergangenen Jahres nach Neusee-
land zu begleiten, musste er absagen: Die 
ihm im Jahre zuvor diagnostizierte Amyo-
trophe Lateral Sklerose bereitete ihm bereits 
zu viel Mühe beim Gehen.
 Auf einer Fahrt durch den Kanton 
Thurgau, welche ich mit ihm und meiner 
Frau Eva im Juni des vergangenen Jahres 
unternahm, und auf welcher wir wichtige 
Stationen seiner ersten drei Jahrzehnte sei-
nes Lebens – also insbesondere in Kreuzlin-
gen, Weinfelden, Bottighofen und Konstanz 
– nochmals abfuhren, war er denn auch – 
zumindest für längere Gehstrecken – bereits 
auf einen Rollstuhl angewiesen. 

Bereits rund 5 Monate später, Ende Oktober 
2010, notierte er: 
 «Übergreifen der Lähmung auf obere 
Extremitäten; die Alltagsgestaltung wird 
immer schwieriger.» 
 Seine Krankheit nahm er als sein 
Schicksal hin und liess auch dabei seinen 
trockenen, manchmal schon fast etwas 
schwarzen Humor nicht aus, den ihn übri-

gens – nebst vielem anderem – mit seiner 
Schwester Margrit verband. So war seine 
Standardantwort auf die «Wie-geht-es-Dir-
Frage» jeweils: «Es geht mir gar nicht mehr, 
aber es rollt zufriedenstellend».

Esther Grüter, seine langjährige und treue 
Lebenspartnerin, war ihm mit ihrer lieben 
und fürsorglichen Art bei seiner Alltagsge-
staltung, welche in den letzten Monaten im-
mer schwieriger geworden war, stets eine 
grosse und wertvolle Stütze. Dafür waren 
und sind wir ihr sehr dankbar.

Unser Vater wäre aber nicht unser Vater, 
hätte er seinen sarkastischen Humor nicht 
sogar noch über seinen Tod hinaus, sozusa-
gen posthum, wirken lassen. In § 3 seiner 
uns anstelle eines Testaments überlassenen 
«Orientierungshilfe», verfügte er unter dem 
Titel «Bestattung» für die heutige Trauerfei-
er nämlich was folgt:

«Bitte qualifiziertes Orgelspiel anstelle  
schleppenden gemeindegesangs!»

Und so wollen wir an dieser Stelle nicht sin-
gen, sondern nochmals die Orgel spielen las-
sen.

Simon Kobi

Rötelsteig 17

8037 Zürich
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Das Schlagwort  

der «subjektiven Wissenschaft»

Die namentliche Darstellung der «subjekti-
ven Wissenschaft» findet sich bei Emil E. 
Kobi in den «Grundfragen der Heilpädago-
gik» umschrieben. Ich zitiere die richtungs-
weisende Textstelle nach der 4. Auflage von 
1983, in der das Leitmotiv zum ersten Mal 
auftaucht.

 «Heilpädagogik befasst sich, als subjekti-
ve Wissenschaft, bildlich gesprochen, 
mit Wasser (vom ‹köstlichen Nass› bis 
zur ‹dräuenden Flut›) und nicht mit 
H2O, und zwar nicht erst seit der Prokla-
mation der ‹Alltagswende›. Heilerzie-
hung als Praxis benötigt Einsichten und 

Aussichten, Erfahrungen und Erlebnis-
se, in denen die Subjekte (noch) enthal-
ten sind. Heilpädagogik als Theorie be-
nötigt einen Wissenschaftsbegriff, in 
welchem die Subjektivität eine das Mass 
gebende Rolle spielt. Pädagogisches Ge-
schehen ist interact, nicht ex-act; ‹Gegen-
stand› pädagogischen Bemühens und 
Forschens ist nicht das ausserhalb der 
Subjektivität Liegende, sondern das, was 
Subjekte im geschichtlichen Kontext 
und unter einer bestimmten Perspektive 
konstituieren. Subjekte erschliessen sich 
in subjektiver Begegnung. Wer sehen 
will, muss sich sehen lassen und die Mas-
ke der Objektivität abstreifen» (Kobi, 
1983, S. 55).

Christian Mürner

Was heisst «subjektive Wissenschaft»?
Die existenzielle grundfrage der Heilpädagogik von
Emil E. Kobi

Zusammenfassung

Das Anliegen der Personalen Heilpädagogik im Sinn von Emil E. Kobi (1935–2011) ist die Begegnung und 

die gemeinsame «Daseinsgestaltung». Er prägte dafür das Schlagwort der «subjektiven Wissenschaft» 

und bedauerte, dass die Bezeichnung «subjektiv» zum Schimpfwort geworden sei. Bevorzugt wird die an-

gemessene subjektive Sichtweise, weil Pädagogik sich als Beziehungswissenschaft versteht, was in Kobis 

Worten die «in Praxis und Theorie durchgehaltene Verantwortung des Subjekts» bedeutet. Wenn ich recht 

sehe, geht es Kobi dabei um ein neues Verständnis des Behindertseins, weil die existenzielle Haltung im 

Wesentlichen die Personale Heilpädagogik bestimmt.

Résumé

Pour Emil E. Kobi (1935–2011), la raison d’être de la « pédagogie spécialisée personnalisée » est la ren-

contre et la planification commune de l’existence. Emil E. Kobi a façonné le terme de « science subjec-

tive » et regrette que le qualificatif « subjectif » soit devenu synonyme de gros mot. Il s’agirait plutôt de 

privilégier une vision modérée, où la pédagogie se conçoit comme une science des relations, ce qui se tra-

duit dans les écrits de Kobi par une « responsabilité durable du sujet tant en théorie que dans la pra-

tique ». Si j’interprète correctement, il s’agit pour Kobi de donner une nouvelle compréhension du handi-

cap et ceci parce que l’attitude existentielle détermine la pédagogie spécialisée personnalisée.
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Subjektive Wissenschaft heisst also fürs 
Erste:
• Sie steht im Gegensatz zur «Naturwissen-

schaft» und deren Formelwesen;
• sie beruft und bezieht sich auf Erfahrun-

gen und Erlebnisse;
• sie folgt aus einer Theorie, die die Subjek-

te ins Zentrum stellt;
• sie ist in der Heilpädagogik unvermeid-

lich, weil es um eine Beziehungstheorie 
geht;

• sie besteht in der Begegnung der Subjek-
te und hat eine dialogische Struktur;

• sie bevorzugt die je eigene persönliche 
Sicht und deren Geschichte

• und sie betont je nach Rolle die jeweilige 
Perspektive, die durch eine lediglich ob-
jektive, distanzierte Betrachtungsweise 
verdeckt oder ausgeklammert würde.

Es lassen sich hier folgende Fragen anschlies-
sen:
• Ist der Wissenschaftsbegriff nicht zwin-

gend an Objektivität gebunden?
• Ist Subjektivität wissenschaftlich behan-

delbar?
• In welchem Verhältnis stehen Dialog und 

wissenschaftliche Methode?

Die «Apologie des Subjekts»

In seinem einflussreichen Vortrag an der 13. 
Arbeitstagung der Dozenten für Sonderpäd-
agogik in deutschsprachigen Ländern im 
Oktober 1976 in Zürich sprach Emil E. Kobi 
von der «Apologie des Subjekts», die er als 
«Chance des Interaktionsmodells» darstell-
te. Der heilpädagogische Bezugspunkt liege 
weder in einem «quasi-medizinischen Ges-
tus» noch in einer «profanisierten caritati-
ven Haltung», das heisst in «einem fokali-
sierten Behinderten», sondern in «beein-
trächtigten Erziehungs- und Bildungsver-
hältnissen». Dabei gehe es um Begegnung 

und Dialog sowie darum, «dem Subjekt das 
Recht auch auf seine Wirklichkeit» zuzuge-
stehen. In der Heilpädagogik werde dabei 
«die Herstellung einer dichten Subjektivität 
oft aufgrund eingeschränkter Kommunika-
tionsmöglichkeiten» erschwert. Doch die 
Schwierigkeit einer «verständlichen Ver-
nehmlassung» (z. B. zusammen mit einem 
geistig behinderten Kind) dürfe nicht dazu 
führen in «Objektivationen auszuweichen». 
«Objektivität innerhalb eines dialogischen 
Verhältnisses kann nur heissen: dem An-
dern gerecht werden und ihm das Recht ein-
räumen, sich darzustellen und mitzuteilen.» 
Mit anderen Worten: «Die Vernehmlassung 
von Subjekten verbietet die Maske der Ob-
jektivität; wer sehen will, muss (sich) sehen 
lassen; Subjekte erschliessen sich der Sub-
jektivität» (Kobi, 1977a, S. 20–23).
 
Bis auf das Schlagwort der «subjektiven 
Wissenschaft» tauchen die anderen Formu-
lierungen des Eingangszitats also schon 
1976 auf. Auch in anderen Aufsätzen aus 
dem Jahr 1977 finden sich wortgleiche Text-
stellen, im Grunde sind sie schon in der ers-
ten Auflage der «Grundfragen der Heilpäda-
gogik» 1972 enthalten, wenn auch an ande-
rer Stelle, nicht am Anfang des Buches, son-
dern gegen Ende. Ich denke, dass diese 
Verschiebung und das neu eingefügte 
Schlagwort dessen Bedeutung erhöhen. 

Die «Maske der Objektivität»

Es wäre verfehlt aus der Textstelle und letz-
ten Endes aus der Formulierung von der 
«Maske der Objektivität» zu schliessen, dass 
Kobi eine objektiv mögliche Sicht ablehnte 
und sogar lächerlich machen wollte. Im Ge-
genteil erwähnt er die «unbestreitbaren Er-
folge» der objektivierenden Wissenschaft 
gegenüber magischen Praktiken, hält aber 
auch ihre «Beziehungsverluste» fest. Kobi 
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notiert: «Die objektbezogene und die sub-
jektbezogene Erkundung schliessen einan-
der freilich nicht aus und stehen auch nicht 
von vornherein in einem Verhältnis der Un-
ter- und Überordnung» (1983, S. 56). Aber 
hinter den unterschiedlichen, objekt- oder 
subjektgeleiteten Fragen und Verfahren ste-
hen unterschiedliche Interessen. Wie die 
Objektivierung kann auch die Subjektivie-
rung in ihrer Verabsolutierung Einseitigkei-
ten hervorbringen. Wegen ihrer Ausschliess-
lichkeit genüge die Objektivität den pädago-
gischen und dialogischen Ansprüchen 
nicht, aber eine konstante souveräne Subjek-
tivität sei kaum erreichbar. Der «Gefahr der 
Unsachlichkeit» ist nach Kobi durch Selbst-
erziehung zu begegnen.

Auf die Unterstellung der Unwissenschaft-
lichkeit der Heilpädagogik, aufgrund ihrer 
subjektiven Sicht, könne man «hart» ant-
worten, schrieb Paul Moor in einem Brief 
1971 an Kobi (Kobi, 1977c/1979, S. 35). 
Denn es wäre im Gegenteil «sehr unwissen-
schaftlich», wenn man die traditionelle wis-
senschaftliche Vorgehensweise auf behin-
derte Personen anwenden würde. Diese 
Antwort Moors lässt sich nicht nur als poin-
tiert verstehen, sondern sie hat Gewicht, 
weil Moor, der vor der Heilpädagogik als 
Mathematiker und Physiker promovierte, 
wusste wovon er sprach. Er kannte die na-
turwissenschaftlichen objektiven Metho-
den und hätte sich ihrer auch bedienen kön-
nen. Das «objektiv Erkennbare», so Moor, 
könne nicht allein Grundlage des Verste-
hens sein. Der Ausgangspunkt für die «sub-
jektive Wissenschaft» stammt von Paul 
Moor, seinem akademischen Lehrer, betont 
Kobi.

Eine Personale Pädagogik könne ein Kind 
nicht auf die «blossen Objektivitäten» redu-
zieren und ihm damit jede Sinngebung rau-
ben. Damit würden behinderten Kindern 
nur eine «Auch- und Trotzdem-Existenz» 
zugestanden, so Kobi (ebd., S. 37). Darüber 
hinaus werde die Behinderung typisiert. 
Die Begegnung mit einem Kind habe mehr 
Erkenntniswert als anonymes «generali-
siertes Wissen». Kobi hält fest: «Subjektivi-
tät ist die Möglichkeit, [...] anders zu sein, 
Voraussagen lügen zu strafen, aus dem Ge-
setz auszubrechen, unwahrscheinlich zu 
handeln, Ausnahme zu sein. Subjektivität 
ist Fantasie, Utopie, Paradoxie, Unbere-
chenbarkeit, Verwandlung: Freiheit. Sub-
jektivität ist aus positivistischer Sicht Er-
wartungswidrigkeit, Unzuverlässigkeit 
und wird als solche gejagt und noch und 
noch zum Tode verurteilt in den Objekti-
vierungsprozessen einer Wissenschaft, die 
vor dem Unvorhersehbaren schützen soll» 
(ebd., S. 40).

Kobi beruft sich vor allem auf die Autoren 
Ronald D. Laing, David Cooper und Maud 
Mannoni, die zur anti-psychiatrischen Be-
wegung zählen. Insbesondere Laing formu-
liert die bei Kobi durchscheinende «inter-
personelle Phänomenologie», die darstellt, 
was zwischen den Subjekten abläuft. Kobi 
schreibt: «Ein Dialog wird umso gewichti-
ger, je weniger allgemeingültig und reprä-
sentativ er ist» (1977b/1979, S. 32).

Die «Hermeneutik des Subjekts»

Anfang der 1980er Jahre hielt Michel Fou-
cault (1926–1984) in Paris Vorlesungen zur 
«Hermeneutik des Subjekts», – obwohl man 
ihn gewöhnlich zu den Autoren zählt, die 
«in den 1960er Jahren sehr suggestiv vom 
Tod des Subjekts sprachen» (Reckwitz 2008, 
S. 11). Michel Foucault, den Kobi nicht er-
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wähnt oder zitiert, gehört damit «paradoxer-
weise zu den zentralen Hintergrundtheoreti-
kern der kulturwissenschaftlichen Subjekt-
analyse» (ebd.). Nach Foucault hat «Subjekt» 
zwei Bedeutungen, einerseits ist es – wört-
lich übersetzt – das einer Herrschaft Unter-
worfene, andererseits bezeichnet es die Mög-
lichkeit des Selbstbewusstseins und der 
Selbstbestimmung. Zudem ist es nach Fou-
cault der menschliche Körper, durch den 
Subjekte identifizierbar werden (vgl. ebd.,  
S. 24/30).

Michel Foucault – und das macht ihn inter-
essant für die Erläuterung der «subjektiven 
Wissenschaft» – setzt bei seiner «Herme-
neutik des Subjekts» schon in der Antike an. 
Er erforscht die «Genealogie des Subjekts», 
denn nach Foucaults Ansicht bevorzugen 
«die Historiker die Geschichte der Objekte 
und die Philosophen ein Subjekt ohne Ge-
schichte» (2004, S. 640). Foucault setzt nicht 
beim berühmten antiken Spruch «Erkenne 
dich selbst» an, sondern bei der «Sorge um 
sich selbst», um herauszufinden, wie die 
«moderne Seinsweise des Subjekts davon 
beeinflusst wird» (ebd., S. 25). Es geht ihm 
also mehr um die Haltung und Aufmerk-
samkeit, um Praktiken und Prozesse auch 
gegenüber aktuellen Fragen als um Erkennt-
nistheorie. Um diesen Aspekt zu verdeutli-
chen, sagt Foucault, dass sich die Fragestel-
lung grundlegend gewandelt habe. Heute 
frage man: «Ist eine Objektivierung des Sub-
jekts möglich?» Eine solche Frage war für 
die Antike undenkbar, denn es wurde nicht 
derselbe Erkenntnismodus wie für die Din-
ge auch auf die Subjekte angewendet, weil 
im Zentrum die «Konstituierung eines Wis-
sens von der Welt als geistige Subjekterfah-
rung» stand (ebd., S. 390f.).

«Subjektivität ist die Vorbedingung  

für Wissen»

In der Regel bestehe Objektivität in der «Un-
terdrückung bestimmter Aspekte des 
Selbst», bemerken Lorraine Daston und Pe-
ter Galison (2007, S. 38). Ihre Geschichte der 
Objektivität beginnt Mitte des 19. Jahrhun-
derts mit der These, dass die «Natur für sich 
selbst sprechen soll», der Wissenschaftler 
durch Selbstbeherrschung und Distanz zum 
Objekt gekennzeichnet sei (ebd., S. 126). 
Doch ergab sich: «Objektivität zwang dem 
Geist, der gewohnt war, an die ideale Regel-
mässigkeit in der Natur zu glauben, die Un-
regelmässigkeit der Welt auf» (ebd., S. 169). 
«Unregelmässigkeit», Verschiedenheit und 
Vielschichtigkeit werden aber auch der Sub-
jektivität zugeschrieben. Lorraine Daston 
und Peter Galison schreiben: «Subjektivität 
ist die Vorbedingung für Wissen: ein selbst, 
das weiss» (ebd., S. 397).

Die gängige Gegenüberstellung von Subjek-
tivität und Objektivität, in der das eine nur 
als willkürlich, das andere als unumstöss-
lich taxiert wird, scheint überholt. Wahr-
scheinlich gibt es keine klare Grenze zwi-
schen Subjektivität und Objektivität. Man 
kann jedoch die Unterscheidung von Wis-
sen und Wissenschaft aufnehmen. «Wis-
sen ist per definitionem objektiv», stellt 
John R. Searle (2011, S. 160) fest, Wissen-
schaft der Name für die Bereiche, «in de-
nen das Wissen systematisch geworden 
ist». Allerdings gilt es dabei die Aspekthaf-
tigkeit zu beachten. Searle fügt zu (als ob er 
Kobis Beispiel aus dem zu Beginn erwähn-
ten Zitat entlehne): «Aber natürlich reprä-
sentiere ich denselben Stoff unter einem 
anderen Aspekt, wenn ich ihn als Wasser 
repräsentiere, als wenn ich ihn als H2O re-
präsentiere. Genaugenommen gibt es eine 
unendlich grosse Anzahl verschiedener Ge-
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sichtspunkte, verschiedener Aspekte und 
verschiedener Begriffssysteme, unter de-
nen etwas repräsentiert werden kann» 
(ebd., S. 185). Von objektiver Wissenschaft 
zu sprechen, wäre ein Pleonasmus. Kobis 
Schlagwort von der «subjektiven Wissen-
schaft» ist dagegen eine Präzisierung in 
dem Sinn, dass nicht die wissenschaftli-
chen Standards angezweifelt werden, son-
dern eine bestimmte Perspektivendiffe-
renz wie die existenzielle Anteilnahme und 
Auseinandersetzung in der Personalen 
Heilpädagogik gemeint ist.

Dr. Christian Mürner

Brunsberg 26

22529 Hamburg

C.Muerner@t-online.de
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Einführung

Im Vorwort zur Textsammlung «Grenzgän-
ge» (Kobi, 2010), welche zum 75. Geburtstag 
von Emil E. Kobi als fünfter Band der Schrif-
tenreihe «Lernen ermöglichen – Entwick-
lung fördern / Basler Beiträge zur Speziellen 
Pädagogik und Psychologie» erschienen ist 
und eine Auswahl von zehn aktuellen Bei-
trägen des Heilpädagogen umfasst, habe ich 
die Frage nach den Ursachen für die anhal-
tende Faszination und Wirkung gestellt, 
welche Vorträge und Vorlesungen, Buchver-
öffentlichungen und Textbeiträge des Au-
tors und Referenten bei einem vergleichs-
weise breiten Publikum auslösen: «Ist es die 

Integrität der Person, sind es dialogische Of-
fenheit und kritisches Denken, ist es die Ver-
knüpfung von Reflexion und Engagement, 
sind es Scharfsinn und Sprachwitz, welche 
Leserinnen und Hörer, Studierende und 
Fachpersonen über all die Jahre fasziniert 
haben und – weiterhin begeistern?» (Gruntz-
Stoll, 2010, S. 7). Die Antwort liegt auf der 
Hand bzw. in der Frage selbst, denn Wir-
kung und Faszination beruhen wohl vor al-
lem auf der einzigartigen Kombination der 
angeführten Aspekte in der Auseinanderset-
zung mit Themen und Problemen heilpäda-
gogischer Praxis und Theorie: Sowohl im 
gesprochenen wie im geschriebenen Text 

Johannes gruntz-Stoll

«Heilpädagogik heilt nicht …»
Emil E. Kobis Umgang mit der Sprache – «…zwischen Da und Dort»

Zusammenfassung

Charakteristisch für Emil E. Kobis Sprechen und Schreiben sind nicht nur die aufgegriffenen Themen, 

die vertretenen Positionen und die vermittelten Perspektiven, sondern immer auch die dabei verwende-

ten Begriffe, die besondere Art und Weise des Umgangs mit der Sprache. Doch worin besteht diese Be-

sonderheit? Wie lässt sie sich charakterisieren? Und welche Anhaltspunkte finden sich im Werk von Emil 

E. Kobi, welche diese Charakterisierung legitimieren? Anhand von zehn Texten zur «Heilpädagogik als 

Politik, Wissenschaft und Kunst» (Kobi, 2010), welche alle in den letzten zehn Jahren entstanden und 2010 

unter dem Titel «Grenzgänge» (ebd.) veröffentlicht worden sind, gehe ich auf diese Fragen ein und spü-

re Emil E. Kobis Umgang mit der Sprache nach – als Beitrag zum Verständnis und zur Würdigung des 

Autors und Referenten, des Wissenschaftlers und Lehrers. 

Résumé

Ce sont non seulement les thèmes traités, les positions défendues, les perspectives transmises, mais éga-

lement le choix des termes employés et une utilisation particulière de la langue qui caractérisent les pa-

roles et les écrits d’Emil E. Kobi. Mais quelles sont exactement ces particularités et comment peut-on les 

caractériser ? Quels sont les indices présents dans l’œuvre d’Emil E. Kobi qui légitiment cette caractéri-

sation ? Au travers de dix textes traitant de la pédagogie spécialisée en tant que « politique, discipline 

scientifique ou artistique » parus au cours des dix dernières années et regroupés dans l’ouvrage « Grenz-

gänge » (ebd.), je tente de répondre à ces questions et examine comment Emil E. Kobi se sert de la lan-

gue, dans le but de comprendre et de rendre hommage à l’auteur, au conférencier, au scientifique et à 

l’enseignant.
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spricht Emil E. Kobi Hörerinnen und Leser 
unmittelbar an, stellt Ansprüche an sein Pu-
blikum. Die Frage, welche Rolle dabei die 
Sprache spielt, beschäftigt mich seit Jahren 
– auch und gerade in den persönlichen Be-
gegnungen mit Emil E. Kobi und in der Aus-
einandersetzung mit seinem Denken, Spre-
chen und Schreiben.

Antworten auf die Frage nach der Bedeu-
tung und dem Stellenwert der Sprache er-
warte ich von der eingehenden Lektüre der 
Texte, welche ich bereits in Verbindung mit 
der Herausgabe des erwähnten Sammelban-
des «Grenzgänge» (Kobi, 2010) mehr als ein-
mal gelesen habe: Beim neuerlichen Lesen 
achte ich für einmal weniger auf den Inhalt 
als auf die Form und halte Ausschau nach 
sprachlichen Besonderheiten; dabei geht es 
weder um eine exakte Analyse der Sprache 
noch um Vollständigkeit der ermittelten 
Charakteristika. Vielmehr suche ich in der 
Beschäftigung mit Sprachgebrauch und -ge-
staltung, mit Begriffserläuterungen und 
Wortschöpfungen eine Annäherung an die 
Person Emil E. Kobi, der als Dozent wie als 
Autor auch mich nach wie vor anspricht und 
begeistert.
 Ausgehend von Begriffsumschreibun-
gen und Angaben zur Herkunft verwende-
ter Begriffe, wie sie in Emil E. Kobis Texten 
immer wieder anzutreffen sind, befasse ich 
mich in den folgenden Abschnitten mit Auf-
zählungen und Listen, mit Metaphern und 
Sprachbildern sowie zusammenfassend mit 
Reflexion und Skepsis im Sinne eines kri-
tisch reflektierenden Umgangs mit Sprache.

Den Begriffen und den Dingen  

auf den Grund gehen

Sozusagen auf Schritt und Tritt finden sich 
in den Texten von Emil E. Kobi Bergriffser-
klärungen, -erläuterungen und -umschrei-

bungen; dabei geht es um die Bedeutung 
von Wörtern der Umgangssprache ebenso 
wie um die Umschreibung von Fachbegrif-
fen, wobei häufig auf die Herkunft eines Be-
griffs oder Wortes Bezug genommen und 
auf diese Weise die ursprüngliche Bedeu-
tung ins Gesichtsfeld gerückt wird. Diese 
Begriffserläuterungen finden sich meist im 
einleitenden Abschnitt eines Textes, bilden 
also eine Grundlage, auf der die weiteren 
Ausführungen Bezug nehmen. Umschrei-
bungen des zentralen Begriffs Heilpädago-
gik, wie sie sich in den Aufsätzen der «Grenz-
gänge» (Kobi, 2010) an mehreren Stellen fin-
den, verwende ich als Beispiele für diese Art 
des gründlichen und sorgfältigen Umgangs 
mit der Sprache.

Heilpädagogik liegt «stets im Schattenwurf 
und Grenzbereich einer kulturgeschichtlich 
jeweils massgebenden (Regel-)Pädagogik, 
und sie ist in der Folge generell auf un-kon-
ventionelle Neukalibrierungen sinnstiften-
der Rahmenbedingungen, orientierender 
Wertperspektiven und handlungswirksa-
mer Zwecksetzungen angewiesen» (Kobi, 
2010, S. 24). Ihren Ausgangspunkt hat Heil-
pädagogik «in einer Teratologie, d. h. eine 
Lehre vom Missgestalteten, Normabwei-
chenden, Unerwünschten» (ebd., S. 46), 
und beschäftigt sich mit der Frage, «wie ei-
ne konkrete Gesellschaft und Epoche das 
aus deren Sicht Erwartungs-, Norm- und 
Wertwidrige, das Unzweckmässige, Gestör-
te und Unproduktive … zu kultivieren, d. h., 
sich damit in ein integrales Verhältnis zu 
setzen vermag» (ebd.). Behinderung wird 
«da zu einem Kulturfaktor, wo sie als solche 
kultiviert (‹gepflegt›, formiert) und ins Da-
sein eingebaut» (ebd.) wird. «Einer Behin-
dertenkultur geht es um kreative Ausge-
staltung und Weiterentwicklung gegebe-
ner, unaufhebbarer Schicksalhaftigkeit 
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und Eigen-Art» (ebd.). Was aber beinhaltet 
der Begriff Kultur im anvisierten doppel-
ten Bezug zu Behinderung und Heilpäda-
gogik?

«Kultur (lat. colere, hegen und pflegen, be-
bauen, ausbilden, tätig verehren) hat ihren 
Ursprung in der Bearbeitung und Pflege des 
Bodens (der ‹agricultura›). Am Beginn aller 
Kultur steht das Bodenpersonal. Der Begriff 
erfuhr später eine bedeutungsmässige Aus-
weitung auf alles, was menschlichem Pfle-
ge-, Erhaltungs- und Gestaltungsstreben un-
terstellt und zur ‹Gepflogenheit› wird. Kul-
tur beschränkt sich demgemäss nicht auf 
das als werthaltig Erachtete (das Gute, Schö-
ne, Wahre, Edle …). Zur Kultur (als Summe 
der ‹Gepflogenheiten› einer bestimmten 
Ethnie) gehört neben der ‹Bellik› auch die 
‹Tristik›, neben der Harmonie die Disharmo-
nie, neben der Gesetzlichkeit die Anomie, 
neben der Ordnung auch die Anarchie, ne-
ben der Kunst auch der Kitsch usf.» (ebd.). 
Abgesehen von der erwähnten Umsicht und 
Sorgfalt, mit welchen hier der Begriff Kul-
tur im Zusammenhang mit jenem der Heil-
pädagogik erläutert wird, finden sich in den 
Begriffsumschreibungen einerseits Wort-
schöpfungen – etwa wenn der Autor das 
Wort «Belletristik» in «Bellik» und «Tristik» 
zerlegt, um dem Schönen und Guten das 
Hässliche und Triste gegenüber zu stellen, – 
oder aber in der Aufzählung von Gegensatz-
paaren, welche gleichsam das Spanungsfeld 
dialogischen Denkens markieren: «Behinde-
rung, Krankheit, Leid, Ungerechtigkeit, Bos-
heit … sind trotz ihrer Wertwidrigkeit kultu-
rell bedeutungsvoll. Nicht ‹das Gute› allein 
treibt kulturelle Blüten; auch ‹das Böse› kul-
tiviert seine ‹fleurs du mal›» (ebd.), wie Emil 
E. Kobi betont – und dabei geradezu virtuos 
mit sprachlichen Assoziationen und Meta-
phern spielt.

An Stelle weiterer Beispiele für die Erläute-
rung von Begriffen füge ich hier eine zwei-
te Umschreibung des Begriffs Heilpädago-
gik ein, welche sich im Aufsatz über «Sozia-
le Verantwortung: Ein pädagogisch diffizi-
ler Anspruch» (Kobi, 2010, S. 145ff.) findet 
und auf frühere Veröffentlichungen zurück-
greift: «Heilpädagogik befasst sich in Praxis 
und Theorie mit Behinderungszuständen 
um Kinder und Jugendliche, deren persona-
le und soziale Entwicklung durch Behinde-
rungen unterschiedlicher Art und Genese 
als so stark beeinträchtigt oder bedroht gilt, 
dass sich in Bezug auf den konventionellen 
Erziehungs- und Bildungsrahmen spezielle 
erzieherische und unterrichtliche Massnah-
men aufdrängen zur gemeinsamen Lebens-
bewältigung und Daseinsgestaltung» (ebd., 
S. 153). Die angeführten Umschreibungen 
und Erläuterungen belegen nicht nur die 
Gründlichkeit und die Sorgfalt im Umgang 
mit der Sprache, sondern sie zeigen darüber 
hinaus, dass Angaben zur Herkunft und 
Ausführungen zur Bedeutung verwendeter 
Begriffe stets zum Verständnis der Sache 
beitragen; wenn Emil E. Kobi den Wörtern 
und der Sprache auf den Grund geht, dann 
geht es immer (auch) um die Sache. Auf den 
Punkt gebracht handelt es sich bei diesem 
ersten Merkmal also um Gründlichkeit – im 
Umgang mit der Sprache wie mit den Din-
gen, mit den Begriffen wie mit der Sache.

Punkt für Punkt die Komplexität  

der Phänomene erschliessen

Ein weiteres Merkmal, welches den zehn 
Aufsätzen zur «Heilpädagogik als Politik, 
Wissenschaft und Kunst» (Kobi, 2010) ge-
meinsam ist, springt einem bereits beim ers-
ten Durchblättern des Bandes «Grenzgänge» 
(ebd.) ins Auge: Die einzelnen Textbeiträge 
werden nicht nur durch Zwischentitel struk-
turiert, sondern auch die so gekennzeichne-
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ten Abschnitte werden regelmässig durch 
Aufzählungen mit Spiegelstrichen unterbro-
chen. Am offensichtlichsten kommt diese 
Form der Darstellung im Aufsatz «Fremd-
heit» (ebd., S. 125ff.) zum Tragen, dessen 
acht Abschnitte durchwegs aus Aufzählun-
gen bestehen – ergänzt mit kurzen Einschü-
ben zur Einführung oder zur Zusammenfas-
sung. Stellvertretend für diese wie auch für 
die zahlreichen listenförmigen Ausführun-
gen in den anderen Beiträgen der Text-
sammlung wähle ich eine der Aufzählungen 
im erwähnten Aufsatz aus – als Beispiel für 
diese sprachliche Besonderheit.

Die Erörterung von «Fremdheit» (ebd.) als 
einer zentralen Kategorie heilpädagogi-
schen Denkens und Handelns setzt ein mit 
der Auflistung von «Dimensionen des Frem-

den» (ebd.), wobei wiederum Bedeutungen 
und Herkunft der Begriffe im Brennpunkt 
des Interesses stehen; es folgen Überlegun-
gen zu den «Erscheinungsweisen des Frem-
den» (ebd., S. 127f.), in Bezug auf «Orte und 
Zeiten des Auftretens von Fremdheit» (ebd., 
S. 128f.) sowie mit Blick auf «Identität und 
Alterität» (ebd., S. 129) und «Formen der 
Fremdheitserfahrung» (ebd., S. 130ff.) – 
ebenfalls durchgängig mit Hilfe von Spie-
gelstrichen als Listen strukturiert. Während 
sich bereits die Überschriften zu den Ab-
schnitten in der Zusammenstellung als Auf-
zählung lesen lassen, trifft dies erst recht 
auf deren listenförmige Untergliederung zu; 
im sechsten Abschnitt beispielsweise wer-
den Punkt für Punkt eine Reihe von «Um-
gangsweisen mit Fremdheit und Fremden» 
(ebd., S. 134ff.) angeführt:

• Flucht
• Vernichtung
• Peripherierung und Distanzierung
• Exotisierung
• Ethnisierung
• Verbannung
• Exkommunikation
• De-generation 
• Dekategorisierung
• Camouflage

• Entwertung
• Objektivierung
• Systematisierung
• Pneumatisierung
• glorifizierung und Nobilitierung
• Subjektivierung und Säuberung
• Nostrifizierung
• Toleranz
• Selbstverfremdung und 
 (über-)Identifikation

Jeder der Punkte wird kontextbezogen kom-
mentiert und trägt zum erweiterten und ver-
tieften Verständnis von Fremdheit bei; so er-
läutert Emil E. Kobi beispielsweise den 
Punkt «Pneumatisierung» (ebd., S. 138) mit 
den Sätzen: «Im Unterschied zu einer 
(trans-)horizontalen, handelt es sich bei ei-
ner Pneumatisierung um eine (trans-)verti-
kale Peripherierung des Fremden in die Hö-
he von Abstraktion und Metaphorik, Globa-
lisation und Mondialisierung, Mystifikation 
und Vergeistigung: Um eine Aufblähung 

(Inflation), die dem konkret Fremden die 
Handgreiflichkeit nimmt und dessen Reali-
tätscharakter sich verflüchtigen lässt» (ebd.). 
Dabei tritt in Verbindung mit dem Merkmal 
der kommentierten Liste auch jenes der Ver-
wendung ungewohnter oder der Bildung 
neuer Begriffe in Erscheinung. Während 
solche Begriffsbildungen bzw. -verwendun-
gen dazu beitragen, eine Sichtweise zuzu-
spitzen und damit einen Sachverhalt sprach-
lich auf den Punkt zu bringen, weisen die 
Aufzählungen in eine andere Richtung.
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Listen erschliessen Dinge oder Phänomene, 
Erfahrungen und Sachverhalte in ihrer 
mehr oder weniger (un-)überschaubaren 
Vielschichtigkeit, in der gesamten Bandbrei-
te ihrer Ausgestaltung und in differenzie-
renden Perspektiven ihrer Wahrnehmung; 
Aufzählungen sind also eine Form des Ab-
handelns oder auch des Abschreitens von 
Bedeutungs- und Wissenshorizonten. Sie re-
gen Leserinnen und Leser an, nach weiteren 
Aspekten und Dimensionen Ausschau zu 
halten; und sie muten ihnen zu, eigene Ge-
wichtungen und Wertungen vorzunehmen. 
Denn die Aufzählungen sorgen zunächst für 
eine scheinbare Gleichwertigkeit der ange-
führten Punkte; sie stehen sozusagen gleich-
berechtigt nebeneinander und – fordern zu 
eingehender Auseinandersetzung, zu wei-
terführendem Nachdenken und zu kriti-
scher Beurteilung auf. Daneben kommt ih-
nen zweifellos auch eine didaktische Quali-
tät zu, indem sie den Fluss der Rede bzw. die 
Kontinuität eines Textes strukturieren und 
auf diese Weise Hörerinnen wie auch Le-
sern das schrittweise Mitgehen erleichtern. 

In Bildern und Metaphern  

den Horizont des Denkens erweitern

Auch die häufige Verwendung von Sprach-
bildern oder Metaphern als weitere charak-
teristische Eigenschaft der Texte von Emil E. 
Kobi folgt diesem doppelten Interesse – 
nämlich einmal der Orientierung an didak-
tischen Prinzipien der Vermittlung und zu-
gleich an sprach- und sachlogischen Anfor-
derungen der Darstellung komplexer Zu-
sammenhänge und Sachverhalte. Doch 
während Aufzählungen oder Listen die 
Komplexität von Phänomenen strukturie-
ren und damit soweit reduzieren, dass ein 
Verständnis möglich wird, geht es bei 
Sprachbildern um die Übertragung von 
komplexen Sachverhalten in einen anderen 

Kontext – allerdings mit derselben Absicht 
oder Erwartung, dass nämlich dabei eine 
Sache erfasst, ein Phänomen erkannt und 
verstanden wird. Auch hierzu finden sich in 
den zehn Aufsätzen des Sammelbandes 
«Grenzgänge» (Kobi, 2010) zahlreiche Bei-
spiele, aus denen ich wiederum einige weni-
ge als Belegstellen auswähle. 

Wie für die Merkmale der Begriffsumschrei-
bungen und Worterklärungen, der Aufzäh-
lungen und Listen finden sich auch für jenes 
der Metaphern und Sprachbilder in jedem 
der Aufsätze zur «Heilpädagogik als Politik, 
Wissenschaft und Kunst» (Kobi, 2010) bei-
spielhafte Textstellen; als besonders ergiebig 
erweist sich allerdings der Aufsatz über «Iro-
nie als pädagogische Ingredienz» (ebd., S. 
159ff.), der auf einen Vortrag zur Emeritie-
rung des Kollegen und Freundes Konrad 
Bundschuh vom Juni 2009 in München zu-
rück geht: Bereits im Titel wird Ironie als In-
gredienz bezeichnet und damit eine Verbin-
dung zur Zubereitung und zum Genuss von 
Speisen hergestellt, welche im Text mehr-
mals aufgenommen und weiter gesponnen 
wird; so heisst es etwa: Der Ironie kommt 
«der Charakter einer Würze zu: In abge-
stimmter Dosis treibt sie das Aroma einer Si-
tuation, einer Sache zur Entfaltung. Ein nur 
flüchtig wahrnehmbarer Duft oder Ge-
schmack erhält durch sie, wie Weindegusta-
toren zu sagen pflegen, einen ‹Körper›, ein 
volles Bouquet. Gewürze sind Geschmacks-
steigerer, die ihre Dienstbarkeit allerdings 
nur dann erfüllen, wenn sie sich selbst nicht 
vordrängen und nur ihr Fehlen ihre Bedeu-
tung ermessen lässt. Ihre Gefährlichkeit 
liegt in der Überdosierung. Ein Zuviel an Iro-
nie verdirbt das ganze Gericht, macht dieses 
[…] ungeniessbar. Ironie erfordert die Tugend 
des Masses und des ästhetischen Sinnes für 
Angemessenheit. ‹Ironie als pädagogische 
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Ingredienz› will auf den Gaumen des Rezipi-
enten abgestimmt sein» (ebd., S. 183). Dieser 
letzte Hinweis auf das kritische Mass, auf 
den reflektierten Umgang greift die Titelme-
tapher auf und führt sie aus – im Anschluss 
an Überlegungen zu den «Begriffsdifferen-
zierungen» (ebd., S. 162ff.) und «Gegenbe-
griffen» (ebd., S. 165ff.), zu den Wirkungen 
und Methoden sowie zum «Verständnis für 
und von Ironie» (ebd., S. 176), welche wiede-
rum von Metaphern durchsetzt sind.

Da heisst es beispielsweise: «Ironie gehört zu 
den empfindlichen Orch-Ideen in den Ge-
wächshäusern der Kommunikationsformen. 
Sie benötigt daselbst denn auch den buch-
stäblichen ‹Humus›, den Humor (lat. umor 
svw. ‹Feuchtigkeit, Flüssigkeit, Nass›) als 
Wurzelballen» (ebd., S. 165). Pathos wird von 
Emil E. Kobi als «Gegenbegriff» (ebd.) zur 
Ironie angeführt und als «ein sich aufblasen-
der Balg, der, getragen von emotionalen Tem-
peraturdifferenzen (‹warmer Luft›), himmel-
wärts zu schweben trachtet» (ebd., S. 167) 
umschrieben, so dass der Ironie – nach wie 
vor metaphorisch formuliert – die Bedeu-
tung einer Nadel zukommt, «die dieses pneu-
matische Gebilde ansticht, dessen abheben-
des Vorhaben stört und zum Scheitern zu 
bringen versucht» (ebd.). In vergleichbarer 
Zuspitzung und zugleich aus einem ganz an-
deren Kontext, jenem der Satzzeichen, ver-
wendet Emil E. Kobi eine weitere Metapher: 
«Ironie fügt dem Punkt ein Schwänzchen an 
und macht so daraus einen ‹Beistrich›, wie 
einst das schöne deutsche Wort für ‹Kom-
ma› hiess. Nach dem Punkt ist Schluss, nach 
dem Beistrich geht›s weiter» (ebd., S. 168). 

Dass dieses Spiel mit Metaphern und Bil-
dern, mit Übertragungen und Gegenüber-
stellungen dem Autor wie seinem Publikum 
zusagt, steht für mich ausser Zweifel; eben-

so unzweifelhaft ist aber auch, dass dieses 
Spiel nicht Selbstzweck ist, sondern viel-
mehr im Dienst des Denkens und Verste-
hens, des Anspruchs an Verantwortung 
steht. Charakteristisch ist dabei, dass es der 
Autor in aller Regel nicht beim Andeuten 
des metaphorischen Kontextes bewenden 
lässt, sondern die Übertragung eines Sach-
verhalts in einen – sachfremden, dadurch 
oft überraschenden und in der Folge auf-
schlussreichen – Zusammenhang gleichsam 
ausmalt. So fragt Ironie in der Heilpädago-
gik «nach deren Entsorgungssorgen: Nach 
dem Struwwel, der dem Struwwelpeter ab-
gezogen wurde, nach der familiären Suppe 
des Suppenkaspar und nach dem abge-
schnittenen Daumen des lutschenden Kon-
rad» (ebd., S. 168). Hier werden die ange-
stellten Überlegungen zur Ironie mit den 
Struwwelpetergeschichten verknüpft und 
zugleich mit den Grundfragen heilpädagogi-
schen Denkens und Handelns in Bezug auf 
Normen und Abweichungen verbunden – 
mit Hilfe von Metaphern und als Beispiel ei-
nes kunstvollen Umgangs mit Sprache.

Den Sprachwandel in der Heil- und  

Sonderpädagogik verstehen 

Die ausgewählten Beispiele machen deut-
lich, dass für Emil E. Kobi ein reflektierter 
Umgang mit der Sprache unverzichtbar ist. 
Diese Einschätzung lässt sich einmal an-
hand der wiedergegebenen Beispiele sowie 
von weiteren Aussagen in den Aufsätzen des 
Bandes «Grenzgänge» bestätigen; zum An-
dern belegen die Themenwahl sowohl dieser 
Texte wie auch eines Aufsatzes, den Emil E. 
Kobi für den Tagungsband «Zum Sprach-
wandel in der Heil- und Sonderpädagogik» 
(Gruntz-Stoll, 2006) verfasst und unter den 
Titel «Sprachmatt!?» (Kobi, 2006) gestellt 
hat, den hohen Stellenwert, welcher der 
Sprache auch und gerade im heilpädagogi-
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schen Denken und Handeln zukommt: Das 
«Sprechen über Behinderung und mit Behin-
derten» (Gruntz-Stoll, 2006, S. 10ff.) hat Emil 
E. Kobi als Thema für die Tagung aus Anlass 
seines siebzigsten Geburtstags gewählt, und 
auch die Aufsätze des Sammelbandes 
«Grenzgänge» (Kobi, 2010) bewegen sich 
entlang der Grenzlinien zwischen Sprache 
und Erfahrung, zwischen Lebenswelt und 
Wissenschaftsbetrieb, denn «Sein, das ver-
standen werden kann, ist Sprache» (Gada-
mer, 1960, S. 450) und Menschen sind stets 
«in Geschichten verstrickt» (Schapp, 20044). 

Dieser reflexive und damit zugleich kriti-
sche Umgang mit Sprache bildet die Grund-
lage für die Motive des Dialogs und der 
Skepsis als Charakteristika des Denkens, 
Redens und Schreibens von Emil E. Kobi, 
dem es immer «sowohl um das präzise Wie-
dergeben des Gedachten und Erkannten wie 
auch um dessen Zuspitzung in der kriti-
schen Gegenüberstellung unterschiedlicher 
Sichtweisen und Standpunkte» (Gruntz-
Stoll, 2010, S. 8) geht: «Heilpädagogik, wie 
ich sie in ihrem existenziellen Kern verste-
he, wendet sich nicht-sein-Sollendem, Ab-
weichendem, Schwachem … zu, nicht erst, 
falls und insofern es sich als positiv verän-
derbar (therapier-, förder-, bild-, erziehbar) 
erweist, sondern schlicht: Weil es da ist» 
(Kobi, 2010, S. 83). Ausgangspunkt heilpäd-
agogischen Denkens und Handelns ist also 
die Existenz des Anderen – oder in der Spra-
che von Emil E. Kobi: «Die Voraussetzungs-
losigkeit der Heilpädagogik besteht darin, 
dass sie nichts voraussetzt als die Existenz 
dieses Menschen.
 Heilpädagogik heilt nicht und führt 
nicht zum Heil. Sie wälzt den erdhaften 
Stein des Sisyphos, indem sie sich mit der 
Gestaltung und Wandlung auch unaufheb-
barer Differenzen, Dilemmata, Antinomien 

… menschlichen Daseins beschäftigt. Sie 
sucht, den Grund legend, nach einem heil-
samen (verganzheitlichenden, moderieren-
den), nicht einem heilenden (reparierenden, 
wegschaffenden) Umgang und einem Mits-
ein auch mit immanent (innerweltlich) blei-
bend Imperfektem und Abtrünnigem. Weg-
suche (Viabilität), nicht wegschaffen (Thera-
pie), Konviktion (Zusammenleben), nicht 
Konfektion (normalisierende Gleichmache-
rei) sind ihr zentrale Anliegen zwischen Da 
und Dort» (ebd., S. 83).
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Seit fast vierzig Jahren ist mir sein Name be-
kannt, erst in den letzten fünfzehn Jahren 
kam es zu persönlichen Begegnungen und 
Gesprächen. Vorher war ich Leser seiner Bü-
cher oder Hörer seiner Vorträge – einer un-
ter vielen. Trotzdem kann ich sagen, dass 
mich kein anderer Hochschullehrer für Heil-
pädagogik so nachhaltig und intensiv beein-
flusst und geprägt hat.
 Auf der einen Seite faszinierte mich die 
Breite und Tiefe seiner Bildung und seines 
Wissens, auf der anderen Seite seine grandi-
ose Sprachgewalt, seine Fähigkeit, diese in 
mündlicher oder schriftlicher Form als – oft 
nicht einfach zu verstehendes – Kunstwerk 
zu handhaben. In bester Erinnerung blei-
ben mir auch sein Humor, seine selbstkriti-
sche und alles hinterfragende Distanz und 
sein scharfer Blick auf die Möglichkeiten 
und die Unmöglichkeiten der Heilpädago-
gik, insbesondere der darin Tätigen. Seine 
Nadelstiche und Seitenhiebe waren nicht 
immer ganz schmerzfrei, denn sie waren 
präzise geführt und genau gesetzt.

Begegnungen während des Studiums …

Als Student der Heilpädagogik am Heilpäd-
agogischen Institut der Universität Fribourg 
musste ich mir natürlich auch das Buch 
«Grundfragen der Heilpädagogik und Heil-
erziehung» (Kobi, 1975b) anschaffen. Der 
Aufbau eines Lehrbuches anhand von sie-
ben Fragerichtungen faszinierte mich, die 
Sprache empfand ich als anspruchsvoll, vie-
les verstand ich nicht.
 In meinem Studentenexemplar habe 
ich – auf der ersten Seite – einige Seitenzah-
len notiert, Stellen im Werk, die mich in der 
damaligen Zeit innerlich berührt haben. 
Beim Nachlesen heute fällt mir auf, dass vie-
le dieser Stellen mit Fragen zu tun haben, 
die mir in meiner beruflichen Biographie 
immer wieder begegnet und zu eigenen Mo-
tiven geworden sind. 
 So die Frage der Berufsethik: «Wo ein 
Mensch akzeptiert und ernst genommen 
wird, einfach aufgrund seines Daseins, sei-
ner Personenhaftigkeit, gleichgültig, ob er 
irgendwelchen Normen (statistischer, ethi-

Andreas Fischer

Der windige Fensterplatz abseits wärmender Mitte
Zusammenfassung

Es gibt Persönlichkeiten, denen man im Leben nicht allzu häufig begegnet, die man vielleicht über viele 

Jahre mehr aus der Distanz wahrnimmt, die aber einen grossen Einfluss auf die eigene Biographie aus-

üben können. Für mich war der im letzten Jahr verstorbene Emil E. Kobi ein solcher Mensch. Ich möchte 

versuchen, im Folgenden meinen Weg mit Emil E. Kobi aufleuchten zu lassen, indem ich Rückschau halte 

auf meine berufliche Biographie und die für mich entscheidenden Begegnungen mit Emil E. Kobi, mit sei-

nen Worten und Schriften.

Résumé

Dans la vie, il existe des personnalités dont on ne croise pas souvent le chemin, qu’on observe à distance 

durant de nombreuses années, mais qui néanmoins exercent une influence notoire sur notre propre bio-

graphie. Pour moi, Emil E. Kobi, décédé l’an dernier, était l’une de ces personnalités. Dans le présent ar-

ticle, j’aimerais tenter de faire revivre mon chemin avec Emil E. Kobi ; ainsi donc, je retrace mon devenir 

professionnel et mes rencontres déterminantes avec Emil E. Kobi, ses paroles et ses écrits.

Zeitschrift_Inhalt_1_12.indd   26 20.12.11   09:54



27Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik Jg. 18, 1/12

E M I L  E .  K O B I  I N  S E I N E R  B E D E U T U N g  F ü R  D I E  H E I L -  U N D  S O N D E R Pä D A g O g I K  •
scher, ökonomischer, ästhetischer, religiö-
ser) Art entspricht oder nicht, bzw. diese er-
füllen kann oder nicht) wo der konkrete 
Mensch wichtiger ist als das Bild vom 
‹Menschen schlechthin›, [...]» (Kobi, 1975b, 
S. 216). 
 Aber auch diejenige nach der Zukunft 
und der Sinnhaftigkeit des Berufs: «Der heil-
pädagogische Fortschritt sollt denn auch 
künftig nicht nur in Richtung Eingliede-
rung und ‹Therapie› des Behinderten ge-
sucht werden, sondern ebenso in bezug auf 
eine Bewusstseinserweiterung im Gesell-
schaftsganzen, aufgrund derer das Besonde-
re und Sonderbare im Rahmen der Vielfalt 
menschlichen Lebens und der Mannigfaltig-
keit in der Daseinsgestaltung nichts mehr 
Besonderes darstellt, sondern als unveräus-
serliches Recht jedem Menschen zugebilligt 
wird» (Kobi, 1975b, S. 80). 
 Breite Resonanz aufgrund meiner sehr 
zwiespältigen Erfahrungen im Rahmen ei-
nes Praktikums in einem grossen Heim 
fand folgende Warnung: «Die Heilerzie-
hung ist immer wieder von Leuten bedroht, 
welche in diesem Bereich eine Aufgabe su-
chen zur Beförderung des eigenen Seelen-
heils, das (auch in der Hinsicht wehrlose) 
gebrechlich Kind einer Liebestyrannei un-
terwerfen und sich an ihm für erlittene 
Frustrationen schadlos zu halten versu-
chen» (Kobi, 1975b, S. 40f). 
 Einen anderen Bezugspunkt bot mir 
Emil E. Kobi mit seinem kleinen Büchlein 
über das «Projekt auf dem Gellert» in Basel. 
Hierbei ging es um den Versuch zur Vermei-
dung von Deprivationsschäden in einem 
Säuglings- und Kleinkinderheim. Erschüt-
tert über die Untersuchungsergebnisse von 
R. Spitz in amerikanischen Frauengefäng-
nissen und dem sich daraus ergebenden Be-
griff der «anaklitischen Depression» wurde 
hier ein Versuch zur Ehrrettung der Heim-

betreuung unternommen. Dabei waren für 
mich – neben den positiven Ergebnissen – 
die Schlussfolgerungen sehr wichtig, da sie 
aus meiner Sicht zentrale Aspekte erzieheri-
scher Arbeit berührten. Kobi wies auf die 
bedeutungsvolle Tatsache hin, dass vernach-
lässigte Kinder bei einer adäquaten Beglei-
tung schwieriger, anspruchsvoller und see-
lisch labiler werden und die Begleitenden 
sich auf lange, unstete und störungsanfälli-
ge Prozesse einzustellen hätten und es wich-
tig sei, «sich häufig im Interesse des Kindes 
für den komplizierten (Um)Weg statt für die 
rationelle Handhabung zu entscheiden und 
Zeit zu verlieren, statt zu gewinnen» (Kobi, 
1975a, S. 41). In einem Satz das tiefgründige 
– und beim ersten Lesen unverständliche – 
Fazit von Emil E. Kobi: «Höchste erzieheri-
sche Kunst: Tun als täte man nicht» (Kobi, 
1975a, S. 44)!

… im Rahmen meiner beruflichen Tätigkeit  

als Lehrer …

Als Leiter eines Sonderschulheims in der 
Ostschweiz und Lehrer einer Schulklasse 
habe ich mich immer wieder an den Aus-
führungen von Emil E. Kobi orientiert. 
Sein Aufsatz «Zur heimlichen Unheimlich-
keit von Heimen» (Kobi, 1994) irritierte 
auch mich in vielerlei Hinsicht – «Jetzt hat 
er den Bogen aber wirklich überspannt» –, 
auf der anderen Seite musste ich ihm in vie-
lem Recht geben. Beim nochmaligen Durch-
lesen ist mir die Definition von Verhaltens-
auffälligkeit neu bewusst geworden, eine 
Definition, die für die damalige Zeit unge-
wöhnlich war, der ich aber heute aufgrund 
jahrzehntelanger Erfahrung vollumfäng-
lich zustimmen kann. 
 «Ein Kind ist normalerweise durch ge-
störte Verhältnisse störbar und wird da-
durch in seinem Verhalten in störender 
Weise gestört (‹verhaltensgestört›), Verhal-
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tensgestörtheit ist somit Ausdruck von Nor-
malität.
 Ein Kind, das durch gestörte Verhält-
nisse in seinem Verhalten nicht (mehr) ge-
stört wird, erscheint abnorm, Verhaltens-
konformität ist somit Ausdruck von Normo-
pathie.
 In störender Gestörtheit zum Ausdruck 
gelangende Störbarkeit ist ein positiver Zei-
chen von Wandelbarkeit» (Kobi, 1994, S. 9).
 Zu einem Höhepunkt wurde für mich 
1989 der Kongress zum hundertjährigen Be-
stehen der Schweizerischen Heilpädagogi-
schen Gesellschaft in Davos, als Emil E. Ko-
bi ein ausserordentlich aufwühlendes Refe-
rat hielt. Eine pointierte Aussage zum Be-
rufsstand der Heilpädagogen ist mir speziell 
in Erinnerung geblieben, schriftlich wurde 
sie später ein wenig abgeschwächt. Zurück 
blieb bei mir der Ausspruch, dass «Heilpäd-
agogen gar nicht merken würden, wenn es 
keine behinderten Kinder mehr gebe; sie 
seien so mit sich selbst beschäftigt [...]», das 
tat weh, traf aber die Realität der damaligen 
Zeit. Im Tagungsband (Raemy, Eberhard, 
Schweizer; 1990, S. 249) liest sich die Aussa-
ge in abgeschwächter Form so: «Die Heilpä-
dagogik beschäftigt sich in Phasen der Ano-
mie – ‹bezeichnet nach Durckheim den Zu-
stand der gestörten Ordnung› – in weiten 
Bereichen tatsächlich oft nur noch mit sich 
selbst: D. h. mit ihrem Innenleben, ihrer Be-
grifflichkeit, ihren Methoden und vor allem 
mit ihrem Personal» (Kobi, 1990, S. 236).

… und als Ausbilder an einer anthroposo-

phisch orientierten Ausbildungsstätte

Seit Beginn meiner Tätigkeit als Ausbilder 
an der HFHS begleiten mich Kernsätze von 
Emil E. Kobi. Aussagen, die mich mit ihrer 
Prägnanz faszinieren und aus meiner Sicht 
sehr viel mit den Grundlagen heilpädagogi-
scher Tätigkeit zu tun haben. Sie sind im-

mer wieder Ausgangspunkt für spannende 
Gespräche mit den Studierenden, denn sie 
haben eine Tiefe, die sich erst beim Nach-
denken offenbaren kann. 
 Im Folgenden greife ich einzelne Sätze 
heraus im Bewusstsein, dass ich damit nur 
eine subjektiv geprägte Auswahl vornehme 
und dem Schöpfer dieser Sprachkunstwerke 
nur teilweise gerecht werden kann.
 Die Frage nach der Bedeutung der Hal-
tung in der beruflichen Tätigkeit ist für 
Emil E. Kobi zentral. «Erziehung bezeichnet 
nicht eine Tätigkeit, sondern eine Haltung. 
Diese erzieherische Haltung kann in den 
verschiedensten Tätigkeiten ihren Ausdruck 
finden, ebenso im Nicht-Tun (nicht zu ver-
wechseln mit dem Nichts-Tun). Was ich mit, 
vor einem oder für ein Kind mache, ist von 
untergeordneter Bedeutung gegenüber der 
Art, wie ich einem Kind begegne. Damit fin-
den wir zurück zur alten, aber durch metho-
dische Raffinessen oft überdeckten Wahr-
heit, dass der Erzieher weniger wirkt durch 
das, was er tut, als durch das, was er ist» (Ko-
bi, 1993, S. 73). 
 Daraus abgeleitet auch die Frage nach 
dem persönlichen Engagement: Kann ich ei-
ne Arbeit, die auf Beziehung gründet, über-
haupt leisten, ohne dass ich mich selbst als 
Person, mit all meinen Möglichkeiten, Feh-
lern und Einseitigkeiten einbringe? «Weil 
dem Erzieher nicht ein Objekt oder ein zu 
objektivierender ‹Sach-verhalt› gegenüber-
steht, sondern ein Subjekt, muss er ihm – 
um ihm gerecht zu werden – in und mit sei-
ner Subjektivität begegnen. Wo ich als Er-
zieher objektiv ans Subjektive herangehe, da 
vergewaltige ich dieses ebenso, wie wenn 
ich subjektiv irgendwelche Sachverhalte 
deute. Es gibt nicht nur eine unangemesse-
ne und damit störende Subjektivität, son-
dern auch eine inadäquate Objektivität» 
(Kobi, 1993, S. 423).
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Diese Aussage impliziert geradezu die Frage 
nach der Selbsterziehung, denn wir Men-
schen haben nicht nur die Möglichkeit, un-
sere Subjektivität zu erkennen und zu ver-
stehen, sondern auch daran zu arbeiten, 
nach Kobi zwar wichtig, aber nicht mehr im 
Mainstream: «Selbsterziehung: Ein Begriff, 
der im modernen erziehungswissenschaftli-
chen Empirismus völlig unterging. Der Er-
ziehungswissenschafter bemüht sich ja dar-
um, sich ‹draussen› zu halten. Seine Person 
schwebt ‹au-dessous-de-la-melée›, ist nicht 
mehr involviert» (Kobi, 1998, S. 74). Emil E. 
Kobi sah sich als einen Schüler von Paul 
Moor; Moor, der zentral auf die Bedeutung 
der Selbsterziehung hinwies und diese als 
Grundlage aller erzieherischen Bemühun-
gen betrachtete. Seine Schlussfolgerung war 
die Aufforderung, dass das «was ich nicht 
bin, als Verheissung vernommen, als eigene 
Aufgabe übernommen» (Moor zit. nach 
Grimm, 1998, S. 11) wird.
 Nur so ist dialogische Beziehungsge-
staltung möglich, ein Thema, das Emil E. 
Kobi immer wieder aufgriff und in verschie-
densten Zusammenhängen darstellte. Der 
Begriff der «dialogischen Umkehr» ist für 
mich der wegweisende Bezugspunkt meiner 
ausbildnerischen Tätigkeit. «Wenn Heilpäd-
agogik die Person als Sinnträger des Men-
schen bewahren und vor einer Verdingli-
chung retten will, so benötigt sie die ‹per-
manente Revolution›, d. h. eine dialogische 
Umkehr der Bedingungsverhältnisse, die es 
gestattet, dass auch der Schüler den Lehrer 
belehrt, der Patient den Arzt behandelt, der 
Gläubige sich um die Seele des Pfarrers 
sorgt und ein Behinderter seinem Betreuer 
hilft, die Welt und sein Leben unter einer er-
weiterten Perspektive zu gestalten» (Kobi, 
1993, S. 214).

Emil E. Kobi und  

die anthroposophische Heilpädagogik

Die Stellung von Emil E. Kobi gegenüber der 
anthroposophischen Heilpädagogik war aus 
meiner Sicht Veränderungen unterworfen. 
Er hatte die erste Ausbreitung anthroposo-
phischer Sonderschulen in Basel erlebt und 
viele Berührungspunkte gehabt. Er erzählte 
begeistert von engagierten Damen, die mit 
Kindern mit Behinderungen griechische 
Hymnen rezitierend um den Stubentisch he-
rumgestampft seien; das beeindruckte ihn, 
auch wenn ihm der didaktische Ansatz des 
Ganzen nicht klar wurde. Auch die Kinder-
besprechungen mit Dr. Hellmut Klimm, 
dem damaligen ärztlichen Leiter des Son-
nenhofes in Arlesheim, hinterliessen einen 
tiefen Eindruck bei ihm.
 Anderes blieb ihm aber suspekt und 
stand ihm fern, dies führte er in einem Bei-
trag «Heilpädagogik und Anthroposophie» 
(Kobi, 1988) auch aus. «Eine Verständigung 
mit der Anthroposophie empfinde ich im 
Gegenteil als ausgesprochen schwierig» (Ko-
bi, 1988, S. 53). Er erlebte in anthroposophi-
schen Zusammenhängen «konturlos-schwe-
bend-vieldeutiges Raunen, welches in der 
beliebten Nass-in-Nass-Malerei eine bildhaf-
te Parallele findet» (Kobi, 1988, S. 57), und 
stellt fest, dass «Konturlosigkeit auch zu Ver-
ständigungsschwierigkeiten Anlass geben 
kann» (Kobi, 1988, S. 57). Er erkannte aber 
auf der anderen Seite das Verdienst von Stei-
ner, der aus seiner Sicht «eine radikal neue 
Sichtweise und Definition dessen, was die 
Gesellschaft gemäss psychiatrischer Usanz 
Schwachsinn nannte und im wesentlichen 
als erheblich verminderte Intellektualität 
verstand» (Kobi, 1988, S. 48f.) brachte. 
 Nach eigenen Aussagen hat sich Emil E. 
Kobi mit dem Heilpädagogischen Kurs Ru-
dolf Steiners, dem wichtigen Bezugspunkt 
anthroposophischer Heilpädagogik, ausein-
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andergesetzt. In einem Gespräch mit Studie-
renden der HFHS hat er sein diesbezügli-
ches «Scheitern» einmal folgendermassen 
ausgedrückt: «Bei mir wurde es dunkel, wo 
es bei euch hell wird.»
 Aus meiner Sicht waren es zwei Dinge, 
die Emil E. Kobi an der anthroposophischen 
Heilpädagogik und vor allem einem Teil ih-
rer Repräsentanten gestört haben: Abgren-
zung und Dogmatismus. «Jede pädagogi-
sche Provinz (und wäre sie auch nur eine er-
dachte, wie jene von Rousseau oder von Goe-
the) hat auch ihre Grenzzonen und damit so 
etwas wie eine Berührungsfläche, wo die 
existentiellen Austausch- und Abgrenzungs-
prozesse mit der Aussenwelt stattfinden» 
(Kobi, 1988, S. 47). Die Bereitschaft zu die-
sem Austausch im Sinne eines fachlichen 
Dialoges in Anerkennung der unterschiedli-
chen Identität vermisste er bei den Anthro-
posophen. Dialog war sein Lebensthema, 
auch im fachlichen Bereich forderte er die-
sen über weltanschauliche Grenzen hinweg 
zu Recht ein. Selber formulierte er dies fol-
gendermassen: «Diese gegenseitige Respek-
tierung von Integrität und Identität ist kein 
einmaliger Akt, sondern verlangt nach per-
manenter Ausmittlung von Nähe und Ferne, 
aus der jene dynamische ‹mittlere Distanz› 
resultiert, die einen Dialog ermöglicht und 
erhält» (Kobi, 2010, S. 117). Wurde ihm die-
ser verweigert, konnte er sehr scharf und 
kritisch reagieren. So manche Persönlich-
keit bekam dies zu spüren.
 In Bezug auf anthroposophische Heil-
pädagogik klang seine Beschreibung in der 
Neuauflage der «Grundfragen der Heilpäda-
gogik» (Kobi, 1993) schon versöhnlicher: «In 
der säkularen Philosophie und Anthropolo-
gie enthält meiner Einschätzung nach ein-
zig die Anthroposophie von Rudolf Steiner 
(1861–1925) und seiner NachfolgerInnen ei-
ne nicht nur abgeleitete-komplementäre, so-

zialmoralische, sondern eine existentielle, 
prinzipielle und integrale pädagogische 
Thematisierung und Sinnperspektive des 
behinderten (‹seelenpflegebedürftigen›) 
Kindes, die konsequent auch in die Tat (Her-
vorhebung im Original) und nicht nur in 
Phraseologie umgesetzt wurde» (Kobi, 1993, 
S. 264).
 Vollends zufrieden stimmte ihn die He-
rausgabe des «Kompendium der anthropo-
sophischen Heilpädagogik» (Grimm & Ka-
schubowski, 2008); so schrieb er in seiner 
Rezension in der Vierteljahreszeitschrift für 
Heilpädagogik (VHN): «Erstmals findet sich 
im deutschen Sprachraum eine umfassende 
Darstellung der anthroposophischen Heilpä-
dagogik. Ende der Esoterik! Die verständli-
che Diktion erleichtert Aussenstehenden 
den Zugang zu einer Praxis, die seit bald ei-
nem Jahrhundert vorzügliche, oft pionier-
hafte heilpädagogische Leistungen erbringt, 
lange Zeit aber Mühe bekundete, sich zu öff-
nen und ihre ‹Lebensschau› zu entäussern» 
(Kobi, 2009, S. 183).
 Mein eindrücklichstes Erlebnis mit 
ihm war der gemeinsame Besuch einer 
Abendveranstaltung im Rahmen der Ta-
gungsreihe «Heilen und Erziehen» mit dem 
Thema «Selbstentwicklung des Erziehers 
in heilpädagogischen Aufgabenfeldern» 
(Grimm, 1998), als er als Vortragender den 
Ansatz von Paul Moor darstellte.
 Bei der Abendveranstaltung im Saal ei-
ner sozialtherapeutischen Institution sas-
sen wir nebeneinander. Auf der Bühne rezi-
tierte eine Gruppe von erwachsenen Men-
schen mit Behinderung unter Anleitung ei-
nes engagierten Sprachgestalters einen 
griechischen Hymnus, mit ausgefeilter 
Sprachtechnik, ernsten Gesichtern, getra-
gen und lang, sehr sehr lang. Emil E. Kobi 
sass mit finsterem Gesicht da und drückte 
mir gegenüber sein – für mich gut verständ-
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liches – Unwohlsein aus. Der nächste Auf-
tritt gehörte einer Gruppe aus einer ande-
ren anthroposophischen Institution, einer 
Blaskapelle von Menschen mit und ohne 
Behinderungen, deren Repertoire von Beet-
hoven bis zu den Beatles reichte. Die Musik 
anregend und berührend, das Zusammen-
spiel nicht immer ganz rein, aber engagiert 
vorgetragen von Menschen, die ihre Freude 
am Tun auch offen zeigten. Das Ganze wur-
de gekonnt und begeistert dirigiert von ei-
nem Mann mit Down-Syndrom mit weissen 
Handschuhen. Neben mir ein strahlender 
und breit lachender Emil E. Kobi, der noch 
auf der Heimfahrt im Bus immer wieder 
diesen Auftritt – «Genau so muss es sein», – 
lobend erwähnte.

Der Hinschied von Emil E. Kobi ist für die 
Heilpädagogik ein grosser Verlust. Er hat 
uns aber mit seinen Schriften einen grossen 
– und noch zu hebenden – Schatz hinterlas-
sen, an dessen Bergung (hoffentlich) noch 
weitere Generationen von Heilpädagogin-
nen und Heilpädagogen beteiligt sein wer-
den. Mir bleibt er als eigenständige, enga-
gierte und authentische Persönlichkeit und 
grosser und unbequemer Denker und «Auf-
wecker» in bester Erinnerung, als ein 
Mensch, der sich selbstironisch als «Randfi-
gur und Borderliner» bezeichnete, denn «ich 
gab gewohnheitsmässig dem windigen 
Fensterplatz den Vorzug gegenüber wär-
mender Mitte» (Kobi, 2010, S. 87).

Dr. Andreas Fischer

HFHS Dornach 

Ruchtiweg 9

4143 Dornach

afischer@hfhs.ch
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1.  Eigenständiges und kritisches Denken  

ist wichtig!

Eigenständig zu denken, bedeutet, den Ge-
danken anderer zu folgen, aber nicht bei ih-
nen stehen zu bleiben und stattdessen selber 
weiter zu denken. Dabei ist natürlich auch 
kritisches Denken nötig. 

Bei E. E. Kobi lernte ich: Kritisch denken 
kann man auch ohne Polemik! 
 Kritisch denken kann zwar verletzen – 
muss es aber durchaus nicht. Man kann klar 
denken und – freundlich und deutlich kom-
munizieren, ohne die andere Seite grob zu 
attackieren. Abgrenzungsfragen zwischen 
Exponenten in einer Disziplin können auch 
ohne Polemik geführt werden. Dazu gehört 
natürlich, sich der Diskussion zu stellen und 
sie durchaus auch pointiert zu lancieren, so 
wie E. E. Kobi dies auch immer wieder tat.

Dass dabei die eigene Betroffenheit nicht 
das Mass aller Dinge ist, lernte ich ebenfalls 
bei E. E. Kobi: Die (eben nicht meine!) Links-
händigkeit war das erste Thema, mit dem 

ich die Chance bekam, mit ihm heftig zu 
diskutieren – um am Ende immer noch mei-
ne eigene Meinung haben zu dürfen. Man 
kann Dinge eben verschieden sehen.

Nicht alles, was en vogue ist, muss man glau-
ben oder gar tun. Nicht (nur) mit den Wölfen 
heulen! Auch wenn die ganze heilpädagogi-
sche Welt nur noch von Integration spricht, 
kann man sich mit dem beschäftigen, was 
einen wirklich interessiert. E. E. Kobi tat 
dies beispielsweise mit seinem Engagement 
für das Institut für Lerntherapie in Schaff-
hausen. Das war alles andere als ein Main-
stream-Thema. E. E. Kobi blieb über viele 
Jahre dabei und arbeitete selber mit, um 
Menschen mit Interesse an Lernfragen dar-
in zu schulen, mit solchen Themen besser 
umzugehen: Eine stattliche Anzahl von 
Lerntherapeuten durchlief diese Ausbil-
dung Über Jahre hinweg nahmen wir ge-
meinsam dort Prüfungen ab und ich lernte 
E. E. Kobi noch von einer andern Seite als 
im Studium kennen. Ich erlebte aber auch in 
diesen Situationen, wie sehr er die Eigen-

Monika Brunsting

Aller guten Dinge sind 3 – drei Dinge, für die ich 
meinem Lehrer E. E. Kobi immer dankbar sein werde

Zusammenfassung

Ende der sechziger Jahre gehörte ich mit zu den ersten Heilpädagogik-Studentinnen von E. E. Kobi im 

ISP Basel. Er seinerseits war für mich der erste Lehrer in einem neuen Feld, das mich faszinierte. Er zeigte 

mir, wie wichtig kritisches Denken ist, dass man keine Angst vor Nachbardisziplinen haben muss und 

welche Bedeutung der Sprache zukommt.

Résumé

A la fin des années soixante, je faisais partie des premières élèves en pédagogie spécialisée de E. E. Kobi 

à l’ISP de Bâle. Il a été le premier à m’enseigner cette branche qui me fascinait. Il m’apprit l’importance 

de l’esprit critique, qu’il ne faut pas craindre les disciplines voisines et quelle signification la langue  

revêt.
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ständigkeit schätzte und das Heulen mit den 
Wölfen verachtete.

2. Wer hat Angst vor Nachbardisziplinen?

E. E. Kobi sicher nicht. Er orientierte sich im 
weiten Feld der Heilpädagogik auch an 
Nachbardisziplinen wie der Psychologie 
oder der Medizin. Heute wären wohl auch 
die Neurowissenschaften mit dabei. Diese 
befruchteten sein heilpädagogisches Den-
ken und sein Verhältnis zu ihnen war aus 
meiner Wahrnehmung völlig unverkrampft.

In der Heilpädagogik muss nicht alles integ-
riert werden: Nachbardisziplinen müssen 
nicht integriert werden. Sie müssen weder 
übernommen noch gemieden werden. Sie 
können anregen, neue Wege für vertraute 
Felder zu suchen.

Nicht alles aus den Nachbardisziplinen muss 
in der Heilpädagogik rezipiert werden. Aber 
das, was hilfreich sein könnte, würde sich 
schon lohnen. Informationen aus Nachbar-
gebieten nicht zur Kenntnis nehmen und 
auf ihre Brauchbarkeit hin zu prüfen, ist wie 
ein Brett vor dem Kopf: Es schützt, aber es 
versperrt den Blick! Das denke ich nicht sel-
ten, wenn ich mich wundere, wo all das 
Wissen über das Lernen aus der kognitiven 
Psychologie (z. B. Klauer & Leutner, 2007; 
Kirschner et al., 2005) geblieben ist. Mir 
scheint manchmal, dass nicht allzu viel da-
von in der Heilpädagogik seinen Platz ge-
funden hat. Die von Klauer und Leutner auf-
gezeigten Forschungsbefunde (weniger in-
telligente, weniger motivierte, sowie unsi-
chere und ängstliche Lernende profitieren 
von Frontalunterricht mehr als von Grup-
penunterricht; sie lernen in geführten Se-
quenzen mehr als in freien) würden es mehr 
als verdienen, zur Kenntnis genommen zu 
werden. Stellen doch diese Lernenden kei-

neswegs eine kleine Randgruppe in der 
Heilpädagogik dar.

Nachbardisziplinen können auch Aufträge 
von der Heilpädagogik übernehmen. Das ge-
schieht heute noch wenig: Das Asperger-
Syndrom ist ein gutes Beispiel dafür, dass 
man sich auch aus neurowissenschaftlicher, 
medizinischer und psychologischer Sicht 
damit beschäftigen kann, wie die Betroffe-
nen denken und lernen und wie man ihnen 
am besten helfen kann. Hier ist heute auch 
die Heilpädagogik mit von der Partie. Für 
solche Kooperationen würden sich auch an-
dere heilpädagogische Felder gut eignen.

Über den eigenen Zaun hinausschauen be-
deutet auch lernen.
 Die aus meiner Sicht wichtigsten Nach-
bardisziplinen sind die Psychologie, einige 
Gebiete der Medizin und viele Gebiete der 
Neurowissenschaften:
• Von der kognitiven Psychologie könnten 

wir viel lernen über das Lernen (Klauer & 
Leutner, 2007; Kirschner et al., 2005) im 
Allgemeinen und im Besonderen (Men-
schen, Themen, Lernformen). For-
schungsarbeiten über exekutive Funktio-
nen zeigen, wie unsere Kinder und wir 
selbst das Lernen und das Leben mithilfe 
von gut entwickelten exekutiven Funkti-
onen besser bewältigen können (Eigsti et 
al., 2006; Moffitt et al., 2011).

• Von der positiven Psychologie könnten 
wir übernehmen, dass humorvolle, dank-
bare und zufriedene Menschen besser ler-
nen (und lehren!), sich besser entwickeln 
und ein zufriedeneres Leben führen (Se-
ligman, 2003; Ruch & Weber, 2009). Das 
ist auch für uns Heilpädagogen selbst ei-
ne interessante Sache! 

• Die Medizin liefert uns laufend neue Er-
kenntnisse über heilpädagogisch rele-
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vante Themen, wie spezielle Behinde-
rungsarten (geistige Behinderung, As-
perger-Syndrom), die uns helfen können, 
mit den sich daraus ergebenden Fragen 
besser umzugehen. Auch wie wir und 
unsere Schützlinge Stress besser bewälti-
gen können, können wir aus der Medizin 
lernen (MBSR von J. Kabat-Zinn). Wie 
dies in Schule und Familie aussehen 
könnte, zeigen Jon und Myla Kabat-Zinn 
(2007).

• Die Neurowissenschaften beschäftigen 
sich stark mit dem Lernen (Bauer, 2007; 
Spitzer, 2002, 2010), wenn es auch immer 
wieder überrascht, wie wenig davon in 
der Heilpädagogik wahrgenommen wird. 
Sie bestätigen uns in vielem, was wir als 
Heilpädagoginnen schon lange tun. Ein 
Beispiel ist das Üben: Es reicht nicht, nur 
zu entdecken. Man muss das Entdeckte 
auch üben.

3.  Sprache zwischen Werkzeug  

und Kunstform

Sprache transportiert Botschaften. Gute 
Sprache transportiert Botschaften besser als 
schlechte Sprache. Deshalb ist es wichtig für 
Heilpädagogen, über eine gute Sprache zu 
verfügen, bzw. gut über die Sprache zu ver-
fügen. Gute, ja brillante Sprache konnte 
man bei E. E. Kobi immer wieder mit Hoch-
genuss beobachten.

Sprache kreiert Realität. Das wissen neben 
den Heilpädagoginnen auch die Psychothe-
rapeuten. Wenn ich sage: «Hans hat Auf-
merksamkeitsprobleme», kreiere ich eine 
Welt voller Bilder, die sich in der Realität 
überprüfen lassen und die zutreffend sind, 
wenn meine Behauptung (Diagnose) richtig 
war. Sage ich «Hans kann gut an einer Sache 
sein, wenn sie für ihn interessant ist», kreie-
re ich eine andere Welt. Die zweite Formu-

lierung steuert den Blick anders und ermög-
licht auch andere Handlungsweisen.

Mit Sprache kann man anregen: zum Wider-
spruch – und zum Denken! Man kann «Men-
schen aus dem Busch klopfen», Diskussio-
nen anregen usw.. Das alles und noch viel 
mehr konnte man bei E. E. Kobi wunderbar 
lernen.

«Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht 
nass!» Diesen Spruch hörte ich erstmals von 
E. E. Kobi und er irritierte mich sehr damals 
als junge Heilpädagogin. Man wird und 
macht halt nicht gern nass, auch als Heilpä-
dagogin nicht. Viel lieber hätte ich meinen 
Schützlingen geholfen, ohne sie nass ma-
chen zu müssen. Heute verstehe ich den Satz 
besser und tue mich manchmal schwer mit 
Eltern, die gerade das von mir möchten 
(«Bitte sagen Sie meinem Kind nicht, dass es 
ADHS hat! Das könnte es unnötig belasten!» 
Wenn man nicht weiss, was man nicht gut 
macht, wie soll man es denn anders ma-
chen?). Inzwischen mache ich die Pelze nass 
zum Waschen (d. h. ich benenne das Prob-
lem angemessen) und überlasse «verdeckte 
Interventionen» lieber andern.

Sprache wird als Werkzeug zum Transport 
von Wissen und Erfahrungen von allen Men-
schen benutzt. Daraus zugleich eine eigentli-
che Kunstform zu machen, wie dies E. E. Ko-
bi tat, ist wirklich hohe Kunst. Immer wie-
der zog er einen mit seiner wortgewaltigen 
und ebenso starken wie humorvollen Spra-
che in seinen Bann.

Kurzum: Ohne E. E. Kobi wäre ich nicht da, 
wo ich heute bin und dafür bin ich ihm ganz 
einfach dankbar.
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«‹Huch! Opa erzählt vom Kriege!› ‹Ja, ich 
weiss! Doch entstöpselt bitte kurzfristig Eure 
Ohren, liebe Enkelchen, denn auch Eure Hin-
kunft baut auf Herkunft›», Emil E. Kobi1.

In seiner Antrittsvorlesung an der Universi-
tät Basel vom 12. Juni 1972, die (unter ande-
rem) im ersten von drei in Zusammenarbeit 
mit dem damaligen Verlag der Schweize-
rischen Zentralstelle für Heilpädagogik ent-
standenen Sammelwerken (Kobi, 1979, 
1988, 1999) abgedruckt ist, schreibt Emil E. 
Kobi Folgendes:

«Die Heilpädagogik hat sich also nicht, wie 
viele andere neue Wissenschaftszweige, im 
Zuge der Spezialisierung allmählich aus ei-
ner sie umfassenden, schützenden und stüt-
zenden etablierten Wissenschaft herausge-
löst. Sie ist keine autogame Frucht der alma 
mater, sondern ist entstanden auf dem lan-
gen Weg eines Gesinnungswandels und ei-
ner Bewusstseinserweiterung, dessen Ver-
lauf von der Vernichtung nicht gesell-
schaftsfähigen Lebens über die Duldung 
und caritative Betreuung des gebrechlichen 
Kindes in neuester Zeit erst zum Recht auf 
Bildung des homo educandus führte. Noch 
ist dieser Prozess nicht abgeschlossen, und 
mit Rückschlägen ist – wie das nationalsozi-
alistische Experiment zur Vernichtung le-
bensunwerten Lebens in makaberer Weise 
zeigte – jederzeit zu rechnen. Die Heilpäda-
gogik ist, wie kaum ein Wissenschafts-

Jan Weisser

Das Instituierte und die romantische Wissenschaft. 
Anmerkungen zur Entwicklung der Heilpädagogik als 
Beziehungswissenschaft bei Emil E. Kobi

Zusammenfassung

Im Werk von Emil E. Kobi spielen Beziehung, Interaktion und Dialog eine zentrale Rolle. Er hat mit die-

sen Begriffen weit über die Grenzen seines Faches hinausgedacht. Sie vermitteln Zugänge zu einem so-

zialkritischen Verstehen von Fremdheitserfahrungen im Kontext von Behinderung. Und sie stellen kon-

krete Ansprüche an wissenschaftliche Praktiken, die wirklich in der Lage sind, zu einer humanen Gesell-

schaftsentwicklung beizutragen.

Résumé

Les relations, l’interaction et le dialogue occupent une place centrale dans l’œuvre d’Emil E. Kobi. Les ré-

flexions concernant ces termes sont allées bien au-delà de son domaine d’activité. Elles donnent accès à 

une compréhension des expériences teintée de critique sociale d’expériences touchant à l’hétérogénéité 

dans le contexte du handicap. De plus, elles confrontent les pratiques scientifiques à des exigences 

concrètes, qui sont en mesure de réellement contribuer à un développement humain de notre société.

1  Zitat aus der grussbotschaft Kobis an die Mitarbeitenden 

des Instituts Spezielle Pädagogik und Psychologie der Päd-

agogischen Hochschule FHNW (ISP) anlässlich des 40-Jah-

re-Jubiläums im April 2011.
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zweig, in ihrem Fortbestand und in ihrer 
Entwicklung abhängig von der grundsätzli-
chen Bereitschaft der menschlichen Sozie-
tät, auch dem schwächsten, unrentabelsten 
und störendsten ihrer Glieder eine Existenz-
berechtigung zuzubilligen. Damit die Heil-
pädagogik tatsächlich zu einem tragenden 
Fundament gelangen kann, dazu reichen 
wissenschaftliche Methoden und Fakten 
nicht hin: Was wir benötigen, ist nichts Ge-
ringeres, als eine neue, umfassendere Wahr-
heit vom Menschen, eine neue Ethik und Äs-
thetik, in der auch das Unverständliche, das 
Abtrünnige, das Unveränderbar-Unpässli-
che und Absurde ausgehalten, gehalten und 
erhalten wird» (Kobi, 1979, S. 16).

Aus der Retrospektive geschrieben, zeigt 
sich hier ein grosses Thema, das die Heilpä-
dagogik durch ihre Geschichte beschäftigte 
und in das Kobi mit seinen Büchern, Aufsät-
zen und Reden immer wieder eingriff: Wie 
wird heilpädagogisches Wissen gebildet? 
Worauf nimmt es Bezug? Was vergibt man 
sich mit bestimmten Formen der Wissens-
bildung? Was wird umgekehrt erschlossen, 
wenn man etwas so oder so angeht? Wer 
oder was wird gehört und vernommen? Wer 
oder was wird überspielt? Ich werde das so 
umrissene Thema aufgreifen, indem ich ei-
ner Spur Kobis mit spürbarem Aufforde-
rungscharakter nachgehe: Kobi hat die Spur 
in seinem Aufsatz Defiziente und defizitäre 
Wissenschaftlichkeit. Zum Beispiel einer be-
hinderten Pädagogik von 1989 gestreut – ba-
sierend auf einem Referat an der 25. Arbeits-
tagung der Dozentinnen und Dozenten für 
Sonderpädagogik in deutschsprachigen 
Ländern im Herbst 1988 in Berlin (Kobi, 
1999).

«Defiziente und  

defizitäre Wissenschaftlichkeit»

Im erwähnten Aufsatz untersucht Kobi mit 
den klassifikatorischen Mitteln der Heilpäd-
agogik (Sprachbehinderung, Lernbehinde-
rung, Verhaltensstörung etc.) wissenschaft-
liche Fehlentwicklungen, die sich auf einen 
beziehungswissenschaftlichen Ansatz be-
sonders negativ auswirken können (Kobi, 
1999, S. 63). Defizient wird nach dem Duden 
Fremdwörterbuch etwas genannt, das un-
vollständig ist, defizitär etwas, das mit Un-
vollständigkeit belastet ist oder in eine ent-
sprechende Belastung führt. Es liegt also so 
etwas vor wie eine «Heilpädagogik der Wis-
senschaften» im Allgemeinen und eine 
«Heilpädagogik der Heilpädagogik als Wis-
senschaft» im Besonderen. Über den Um-
weg via die englische Sprache und das sozi-
ale Modell von Behinderung (disabling and 
disablist practices in science and research) 
findet man auch auf Deutsch eine akzeptab-
le Formulierung für das Projekt: Untersu-
chung behindernder Wissenschaftsprak-
tiken. Es geht um eine Analyse von Erkennt-
nisweisen, die dem Gegenstand nicht «ge-
recht» werden, und die somit gegen 
grundlegende Gütekriterien insbesondere 
in der qualitativen Sozialforschung versto-
ssen (Lamnek, 2005, S. 145). Was aber ist 
der Gegenstand, an dem sogar die Wissen-
schaft, die sich ihm verschreibt – die Heilpä-
dagogik – gute Chancen hat, vorbei zu zie-
len? Man findet bei Kobi in unterschiedli-
chen Textquellen ein eingegrenztes seman-
tisches Terrain, das den Gegenstand 
repräsentiert: Beziehung, Interaktion, Dia-
log – immer handelt es sich um ein «zwi-
schen», das er gerne kursiv (Kobi, 1980, S. 
61) oder fett (Kobi, 2004, S. 79) setzt. Das, 
was Menschen in konkreten Situationen 
handelnd zwischen sich herstellen und die 
Vielfalt der Möglichkeiten, dies zu tun – das 
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steht im Fokus des «Interaktionsmodells» 
(Kobi, 1980, S. 79), für das wissenschaftsge-
schichtlich der Symbolische Interaktionis-
mus und später die Systemtheorien wichti-
ge Ansatzpunkte entstehen liessen. «Das In-
teraktionsmodell», so Kobis Intervention in 
die zeitgenössische Paradigmendebatte, 
«bietet eine Chance, dass empirische Päda-
gogik wieder etwas mit Erfahrung [...] und 
Erfahrung etwas mit Praxis zu tun hat» 
(ebd., S. 81; vgl. auch Kobi, 1977).

Das Subjekt der Erfahrung

Das Interaktionsmodell wird von Kobi ge-
gen wissenschaftliche und gesellschaftliche 
Praktiken formuliert, welche das Subjekt – 
namentlich im Erziehungs- und Bildungsbe-
reich, nicht weniger aber im Sozial- und Ge-
sundheitswesen – unhörbar machen. Mit 
dem Interaktionsmodell ist nicht nur eine 
Erweiterung von, sondern ein Einspruch ge-
gen bestehende Denk- und Handlungsmög-
lichkeiten auf dem Gebiet von Pädagogik 
und Heilpädagogik verbunden. Der Ein-
spruch beruht nicht auf der bürgerlichen 
Kultivierung von Mitleid (Renggli, 2006), 
sondern auf einem Erkenntnisdispositiv, 
das Vielfalt und Begrenzung von Vielfalt zu-
gänglich machen will (vgl. Bild und Legen-
de). In Kobis Heilpädagogik im Abriss ist es 
wie folgt formuliert:

 «Variabilität ist die nicht weiter hinter-
fragbare Erscheinungsform des Lebendi-
gen; Normalität entsteht aufgrund pers-
pektivischer Setzungen in menschlichen 
Gesellschaften. Wo bestimmte Normen 
Geltung beanspruchen, werden aufgrund 
einer immanenten Logik zahlreiche Vari-
etäten zu Abnormitäten. Das, was in einer 
menschlichen Gesellschaft als in uner-
wünschter Art normwidrig gilt, ist dem-
zufolge nicht allein und in jedem Fall als 

Naturgegebenheit oder als individuelle 
Eigenart zu fassen, sondern wird auch 
durch gesellschaftliche Normen und ent-
sprechende Stigmatisierung erzeugt» 
(Kobi, 1982, S. 10).

Das Interaktionsmodell forschungsmetho-
disch und praktisch umzusetzen heisst, das 
Subjekt der Erfahrung zu befragen, die Be-
fragung zu dokumentieren und die Ergebnis-
se wiederum zu spiegeln und zu autorisie-
ren. Dass dieser Kernidee eine eminent poli-
tische Bedeutung zukommt, verdeutlicht Ko-
bi begrifflich: Eine Befragung – mit welchen 
kommunikativen Mitteln sie auch immer 
durchgeführt wird – ist als Interpellation 
(Kobi, 1982, S. 14) zu verstehen, die eine au-
torisierte Person dazu veranlassen soll, sich 
zu einem Sachverhalt zu äussern. An ande-
ren Stellen spricht er von einer Vernehmlas-
sung (Kobi, 1980, S. 84), d. h. einer Anhö-
rung von Interessengruppen im Gesetzge-
bungsverfahren respektive in der Entwick-
lung verbindlicher Praxis. Das alles verändert 
beide Seiten der Interaktion und entlarvt das 
vermeintlich Objektive von Wissenschaft 
und «gesundem Menschenverstand»: «Die 
Vernehmlassung von Subjekten verbietet die 
Maske der Objektivität; wer sehen will, muss 
(sich) sehen lassen; Subjekte erschliessen 
sich der Subjektivität» (Kobi, 1982, S. 14, i. O. 
kursiv, JW).

Die romantische Wissenschaft

Um diese Überlegungen seinem Berliner Pu-
blikum zu erläutern, macht Kobi am Schluss 
des Referates über Defiziente und defizitäre 
Wissenschaftlichkeit von 1988 auf eine gera-
de erschienene Publikation des Neurologen 
Oliver Sacks aufmerksam – den Bestseller 
Der Mann, der seine Frau mit einem Hut ver-
wechselte (Sacks, 2010). Sacks bezieht sich 
darin auf das Programm einer romantischen 
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Wissenschaft, an dem der russische Psycho-
loge Alexander R. Lurija2 (1902–1977) zeitle-
bens arbeitete (Lurija, 1993). Die romanti-
sche Wissenschaft3 zielt auf die Erforschung 
des Konkreten, auf die Beziehungen und die 
Netzwerke, in denen menschliche und nicht-
menschliche Entitäten – sensu Bruno La-

tour, dem französischen Wissenschaftsfor-
scher (Latour, 2005) – miteinander verbun-
den respektive eben nicht verbunden sind. 
Sie geht von maximaler Variabilität alles Le-
bendigen aus. Erst dadurch wird registrier-
bar, wie wir durch Grenzziehungen Gesell-
schaft machen (pädagogisch, politisch, wirt-
schaftlich, kulturell) und dabei Fremdheit 
und Angst entstehen lassen. Dieses Ver-
ständnis von Wissenschaft lässt sich nicht 
ohne eine enge Verbindung von Wissensbil-
dungsprozessen mit Emanzipation umset-
zen. Es geht um ein Erkennen gegen das In-
stituierte im Sinne des historisch-politisch 
Etablierten, gegen die physische und symbo-
lische Gewalt der Gegenwartsgesellschaft 

2  Lurija ist im deutschsprachigen Raum durch die Rezeption 

in der materialistischen Behindertenpädagogik bei georg 

Feuser und Wolfgang Jantzen einem Fachpublikum bekannt 

geworden.
3  Die Bezeichnung als «romantisch» nimmt Bezug auf links-

revolutionäre gesellschaftsentwürfe und Forschungsan-

sätze am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

(vgl. graf, 2008b, S. 179ff.).

«Variabilität ist die nicht weiter hinterfragbare Erscheinungsform des Lebendigen» (Kobi 1982, S. 10) – Infota-

fel mit Gönnerinnen und Gönnern, Naturlehrgebiet Buchwald, Ettiswil im Kanton Luzern
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und für das Subjektive und Mögliche (histo-
risch vgl. z. B. Lindner, 2004). Man hört die 
sozialen Bewegungen des ausgehenden 20. 
Jahrhunderts nachhallen, wenn Kobi 
schreibt: «Subjektivität ist Phantasie, Uto-
pie, Paradoxie, Unberechenbarkeit, Ver-
wandlung: Freiheit» (Kobi, 1980, S. 87).

Mit diesem Programm sind die Fachgrenzen 
der Heilpädagogik allerdings weit über-
schritten, ohne dass das Thema von Vielfalt, 
Ausgrenzung und humaner «Daseinsgestal-
tung» Preis gegeben worden wäre – ja viel-
leicht wird das Thema erst hier prägnant, 
wo es ausserhalb des Instituierten der Heil-
pädagogik (vgl. die Hinweise auf das «Tradi-
tionelle» bei Kobi, 2004, S. 136; Kobi, 1999, 
S. 11), d. h. ausserhalb eines disziplinär zer-
schnittenen Feldes formuliert ist. Kobi be-
trachtete Wissenschaft – und mit ihr «Heil-
pädagogik» – tatsächlich einfach «als eine 
Form der Öffentlichkeitsarbeit, als erkennt-
nisfördernde, auf die Verbesserung der Da-
seinsgestaltung gerichtete Dienstleistung» 
(Kobi, 1988, S. 9).

Es bleibt dann die Frage, wie sich eine sol-
che Wissenschaft, welche die zu engen 
Grenzen des «Disziplinären» zu überschrei-
ten vermag, praktizieren liesse? Eine Wis-
senschaft des Konkreten eben – ohne die 
Fesseln der Heilpädagogik? Dem möchte ich 
abschliessend nachgehen, um die Perspekti-
ve des Romantischen gegen behindernde 
Gehäuse fachlicher und beruflicher Identitä-
ten namentlich im Erziehungs- und Bil-
dungsbereich zu stärken. Die Spur führt in 
die Wissenssoziologie …

Wissenskulturen

Der amerikanische Soziologe Daniel Bell 
(1919–2011) hat 1973 in seinem weit über die 
Fachgrenzen der Soziologie hinaus bekannt 
gewordenen Buch Die nachindustrielle Ge-
sellschaft eine Prognose über die Entwick-
lung der modernen Gesellschaft gewagt: Sie 
werde in bislang nicht bekanntem Ausmass 
durch die Herstellung von Dienstleistungen, 
durch technologischen und wissenschaftli-
chen Fortschritt und durch Bildung geprägt 
sein. Er nannte dies eine Wissensgesell-
schaft und präzisierte: «Die nachindustrielle 
Gesellschaft ist in zweifacher Hinsicht eine 
Wissensgesellschaft: einmal, weil Neuerun-
gen mehr und mehr von Forschung und Ent-
wicklung getragen werden [...]; und zum an-
deren, weil die Gesellschaft [...] immer mehr 
Gewicht auf das Gebiet des Wissens legt» 
(Bell, 1996, S. 219). Wissen ist seither – ein 
Blick in Bildungsstatistiken, Arbeitsmarkt-
daten im Dienstleistungssektor und Zu-
wachsraten im Bereich der Höheren Bildung 
sowie der Forschung und der Entwicklung 
zeigen dies – tatsächlich zu einer zentralen 
Produktivkraft geworden; in der Schweiz 
bezeichnen wir Bildung immer häufiger als 
den einzig verfügbaren Rohstoff des Landes.

Das alles suggeriert ein vergegenständlich-
tes Verständnis von Wissen: Verfügbarkeit, 
Abrufbarkeit und Anwendbarkeit stehen im 
Vordergrund – als ob es sich bei Wissen um 
materielle Güter wie T-Shirts, Pizza oder 
Baumarktmaterialien handelte. Nichts ge-
gen die letzteren drei: Wer mit ihnen schon 
zu tun hatte, weiss (!), dass es auch hier um 
komplexe Produkte menschlicher Arbeit 
geht, die gegen (erworbenes, erhaltenes, er-
spartes, erspekuliertes, ...) Geld zu haben 
sind, um bestimmte Bedürfnisse zu befrie-
digen oder bestimmte Absichten zu verfol-
gen – und dass sie manchmal leider für bei-
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des nichts taugen. Auch Wissen ist etwas, 
das es schon gibt. Aber hier ist es uns noch 
viel deutlicher bewusst, dass dieses Etwas 
uns nur «im flüssigen Zustand» erreicht ist, 
d. h. als sozial teilbares, immer wieder neu 
und anders formulierbares und Sachverhal-
te permanent veränderndes Gut. In der neu-
eren Wissenssoziologie und Wissenschafts-
forschung (vgl. für einen Überblick Schütz-
eichel, 2007) ist in diesem Zusammenhang 
der Begriff der Wissenskulturen aufgetaucht. 
Damit ist gemeint, dass Wissen immer an 
Kontexte gebunden ist, in denen Wissen 
aufbewahrt, geteilt, geprüft und weiterent-
wickelt wird. Dies ist wiederum nur als kon-
krete Praxis denkbar, in der sich Weisen des 
Machens und Denkens herausbilden, for-
men und umformen (Sandkühler, 2009).

Denkkollektive und Denkstile

In der Diskussion um Wissenskulturen wird 
gerne auf zwei Begriffe des polnischen Bak-
teriologen und Wissenschaftsforschers Lud-
wik Fleck (1896–1961) verwiesen: Das Denk-
kollektiv und den Denkstil (vgl. Egloff, 2011; 
Graf, 2008a; http://www.ludwikfleck.ethz.
ch/). Wissenskulturen entstehen mit der Bil-
dung von sozialen Gruppen, die sich mehr 
oder weniger eng oder lose über bestimmte 
Dinge verständigen. Die Gruppen sind offen 
gedacht, nicht geschlossen, und auch räum-
lich und zeitlich sind sie nicht als determi-
niert zu verstehen – daher der passendere Be-
griff des Kollektivs. In Denkkollektiven prä-
gen sich bestimmte Perspektiven und Stile 
aus, wie Dinge gesehen und gemacht werden 
– eher doktrinäre, liberale, elaborierte, naive 
etc. Mit dem Begriff des Denkstils wird die-
ses «wie» in den Blick genommen, was eine 
analytische Sichtweise ermöglicht. Denkkol-
lektive sind als variierende Gruppenkonstel-
lationen zu verstehen, in denen unterschied-
lich dominierende Stile auffindbar sind, die 

sich aus der Beschäftigung mit einem Thema 
ergeben können. Kollektive, die ihre Wis-
sensbildungsprozesse in dieser analytischen 
Form reflektieren, funktionieren holistisch 
in dem Sinne, als das, was sie durch ihre kon-
krete Praxis ausschliessen, von Dritten auf-
gegriffen werden kann. In der sogenannten 
transdisziplinären Forschung liegen dazu 
mittlerweile erprobte Methoden und erfolg-
reiche Beispiele vor (vgl. Hanschitz, Schmidt, 
& Schwarz, 2009). Und das ist genau der 
Punkt: Eine Beziehungswissenschaft lässt 
sich nur reflexiv konstituieren, als kritische 
Analyse des Instituierten. Sie ist nicht diszi-
plinierbar, sondern selbst nur konkrete Pra-
xis vorstellbar. Die Wissenssoziologie gibt 
ihr die Hilfsmittel, um ihre Lage im Wissen-
schaftsbetrieb zu reflektieren – und um sich 
so handelnd darin weiter zu entwickeln. 

Kurz: Gesellschaften bilden zu Themen, die 
sie bewegen, Wissen, Lernfelder, Aktionsge-
meinschaften, in denen Menschen zusam-
menfinden können. Und hier schliesst sich 
gewissermassen der Kreis: Emil E. Kobi hat 
1999 rückblickend auf sein Werk geschrie-
ben: «Auftragsarbeiten das meiste. Anschei-
nend, aber doch nur scheinbar zufällig gera-
de diese Themen. Viele Tangenten aus un-
terschiedlichsten Richtungen, die insgesamt 
schliesslich jenen Kreis aussparen, in wel-
chem der Autor verbleibt: Lebenslänglich» 
(Kobi, 1999, S. 257). 
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Wenig bekannt ist, dass es Emil E. Kobi 
war, der 1977 den Begriff Förderdiagnostik 
in die heilpädagogische Diskussion ein-
brachte (Moser Opitz, 2006, S. 10). Er lan-
cierte damit einen Gegenentwurf zur so ge-
nannten «Selektionsdiagnostik» und löste 
damit eine teilweise heftige Debatte aus. 
Der Begriff wurde immer wieder kritisiert, 
vor allem von Schlee, der ihn einmal «als 
magisches Ritual» (Schlee, 1983) bezeichne-
te, dann wieder «als theoretische Leerfor-
mel» (Schlee, 1988) abtat: Förderdiagnostik 
fomuliere einen zu hohen Anspruch, denn 
Diagnostik könne weder die für die Förde-
rung notwendigen Ziele erzeugen, noch die 
Mittel zur Erreichung von Zielen bestim-
men.

Was bleibt vom Begriff und der damit aus-
gelösten Diskussion von damals? Der Be-
griff Förderdiagnostik hat sich festgesetzt. 
Heute wird damit verbunden, dass es vor al-
lem pädagogische fachliche, fachdidakti-
sche und lern- bzw. entwicklungspsycholo-
gische Kenntnisse braucht, die es möglich 
machen, diagnostisch tätig zu sein. ... «Sol-
che Diagnostik ist jedoch nur dann beson-
ders gute Diagnostik und nicht magisches 
Ritual, wenn sie sich um das Verstehen des 

Andrea Burgener Woeffray

Förderdiagnostik: Haltung, Wissen, Methoden

Zusammenfassung

Emil E. Kobi hat dazu beigetragen, dass die Förderdiagnostik, zumindest im Bereich der Heilpädago-

gischen Früherziehung zu einer theoriengeleiteten, subjekt- und handlungsorientierten Diagnostik wird. 

Im Beitrag werden die in einer so verstandenen Diagnostik gesetzten Ziele und Grundannahmen präzi-

siert. Die Autorin erlaubt sich zudem zum Anlass dieses Themenheftes, persönliche Erinnerungen an ih-

ren «ersten Lehrer» und Mentor in den Text einzuschieben.

Résumé

Emil E. Kobi a contribué, en éducation précoce spécialisée pour le moins, à ce que le diagnostic servant 

à déterminer les besoins individuels en soutien soit un instrument fondé sur des bases théoriques, et 

s’orientant par rapport au sujet et à l’action envisagée. Dans cet article, les buts et les principes de base 

inhérents à un tel diagnostic sont précisés. Enfin, à l’occasion de cette publication consacrée à Emil E. 

Kobi, l’auteure se permet d’insérer dans le texte quelques souvenirs personnels consacrés à son « premier 

enseignant » et mentor.

Ich erinnere mich, wie ich 1978 in den Bänken des 
Auditoriums B der Universität Fribourg sass und 
den Ausführungen von Emil E. Kobi folgte. Da 
sprach einer, der Systematik im Denken und in den 
Ausführungen zeigte. Er sprach von den teleolo-
gisch-normativen Fragen, also jenen, wohin sich 
die Heilpädagogik in Theorie und Praxis ausrichten 
soll (nachzulesen bei Kobi, 1982, S. 6). Er sprach 
von dem Auftrag, den wir Heilpäda goginnen und 
Heilpädagogen zu erfüllen haben. Ich hatte ver-
standen.
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Subjekts in seiner Situation bemüht, dabei 
aber wertorientiert, theoriegeleitet, gezielt 
und unter Einhaltung von Gütekriterien 
durchgeführt wird» (Moser Opitz, 2006, 
S. 25). Emil E. Kobi würde uneingeschränkt 
zustimmen. Nachfolgend soll versucht wer-
den, diese Anforderungen an Förderdiag-
nostik konkreter einzulösen.

Ich erinnere mich an die Retraite des VhpA (Ver-
band heilpädagogischer Ausbildungsstätten) im 
Frühjahr 1990 in der Kartause Ittigen. Das Ta-
gungsthema ist mir nicht mehr präsent, wohl aber 
das «Abendgespräch» zwischen Emil E. Kobi und 
mir auf dem Bänklein beim Hausgarten. Ich war 
mittlerweile Mitarbeiterin des Heilpädagogischen 
Institutes der Universtiät Freiburg und erwartete 
das erste Kind. Das gespräch drehte sich um das 
Elternwerden und -sein, um Hoffnungen und Ent-
täuschungen, die darin liegen, um die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf, wie man sich diese vor-
stellt und wie man sie schliesslich erfüllt. Ich war 
voller Zuversicht, Emil E. Kobi realistisch-konkret.

Förderdiagnostik  

als Veränderungsdiagnostik

Grundanliegen der Förderdiagnostik ist es, 
Veränderungen im Handeln und Denken, im 
Verhalten und Erleben von Kindern aufzude-
cken und ihre Fähigkeiten und Schwierigkei-
ten enger mit der nachfolgenden Förderung 
zu verbinden. Förderdiagnostik lässt sich da-
ran messen, ob sie im Zusammen hang steht 
zu Theorien, die sie begründen und unter-
stützen und die herbeigezogen bzw. entwor-
fen werden mit Blick auf praktisches Han-
deln. Theoriegeleitetheit wird somit zu einem 
wesentlichen Merkmal förderdiagnostischen 
Handelns. Fachliche und fachdidaktische 
lern- und/oder entwicklungspsychologische 
Grundlagen sind für die Abstützung und Be-
gründung der Praxis unverzichtbar und sol-
len abwenden, dass sich diagnostische Pro-
zesse verselbständigen.

Lange hing folgende Textpassage aus Peter Hand-
kes «Kurzer Brief zum langen Abschied» über 
meinem Pult: «... Du kommst mir vor, als ob du die 
Umwelt nur an dir vorbeitanzen lässt. Du lässt dir 
Erfahrungen vorführen, statt dich hineinzuverwi-
ckeln». Emil E. Kobi hatte diesen Leitsatz seiner 
«Heilpädagogik im Abriss» (1982) vorangestellt. 
Seither war ich gewarnt und gefordert. 

Förderdiagnostik als  

theoriengeleitete Diagnostik

Die Entscheidung darüber, welche theoreti-
schen Modelle aus den verfügbaren Wis-
sensgrundlagen sich für eine theoretische 
Abstützung der Förderdiagnostik im Früh-
bereich eignen, kann auf folgenden Annah-
men beruhen:

• Förderdiagnostik muss Entwicklung und 
Veränderungen im Handeln und Denken 
des Kindes berücksichtigen

 Damit ist erst einmal der Bezug zur Ent-
wicklungspsychologie gegeben, die sich 
darum bemüht, zu Aussagen über allge-
meine Gesetzmässigkeiten des Erlebens 
und Verhaltens im Verlaufe der Entwick-
lung des Kindes und zu Aussagen zu 
kommen, die das Zustandekommen von 
Entwicklungsprozessen beschreiben und 
erklären können. 

• Förderdiagnostik berücksichtigt Lernen, 
Lernprozesse sowie deren Beeinflussung

 Pädagogisch-diagnostisches Handeln 
muss aus einer Entwicklungstheorie he-
raus abgeleitet und in entwicklungsver-
ändernde Strategien umgesetzt werden. 
Damit wird Entwicklung mit Lernen di-
agnostisch-didaktisch verbunden. Aus 
der Vielfalt möglicher (Lern-) Theorien 
sind in diesem Zusammenhang entwick-
lungspädagogische Konzepte bedeut-
sam, nach welchen vorausgegangene 
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Lernprozesse als Resultat des aktuellen 
Entwicklungsstandes und Ausgangs-
punkt für den weiteren Entwicklungs- 
und Lernverlauf – unter Ausnutzung pä-
dagogischer Interventionen – zu verste-
hen sind.

• Förderdiagnostik berücksichtigt den öko-
logischen Kontext

 Eine umfassende Förderdiagnostik kann 
sich nicht darauf beschränken, das Kind 
in seinem Entwicklungsverlauf und hin-
sichtlich pädagogischer Interventions-
möglichkeiten isoliert zu sehen, sondern 
sie muss ebenso das Lebensumfeld des 
Kindes aufgreifen und nutzbar machen. 
Förderdiagnostik wird vor diesem Hinter-
grund zu einer «Lebensraum-Diagnostik» 
(Rodenwaldt, zit. in Burgener, 1996, 
S. 102), die den Ort, dessen Umstände 
und Bedingungen berücksichtigt, in dem 
das Kind steht. Geeignet sind Theorien, 
welche die wechsel seitige Einflussnahme 
von Kind und Umwelt zum Gegenstand 
haben. Systemisch-ökologische Ansätze 
scheinen hier für viel versprechend zu 
sein.

Ich erinnere mich, wie ich 1996 Emil E. Kobi in 
einem kleinen Artikel in der Schweizerischen 
Zeitschrift für Heilpädagogik zurief: «Ja, jetzt bin 
ich irritiert, Herr Kobi». Ich zeigte mich von sei-
nen äusserungen zu berufs- und ausbildungspo-
litischen Aussagen betroffen und empörte mich, 
dass «da jemand sich erlaube, an meiner beruf-
lichen Identität zu kratzen». Ich wies seine äus-
serungen zurück und holte mir damit von ver-
schiedensten Seiten viel Kritik und wenig Lob. 
Von Emil E. Kobi bekam ich im Anschluss an die 
kleine Auseinandersetzung einen persönlichen 
Brief.

Aus der Vielzahl entwicklungspsychologi-
scher und entwicklungspädagogischer so-
wie systemisch-ökologischer Theorien, Kon-
zepte oder Ansätze sind jene auszuwählen, 
die durch ihre gemeinsamen Grundannah-
men ermöglichen, miteinander verbunden 
zu werden (vgl. Burgener, 1996, S. 181–182):
• Sie sollten Entwicklung als Prozess der 

Anpassung des Kindes an die Umwelt 
und der Auseinandersetzung des Kindes 
mit den Anforderungen der Umwelt ver-
stehen, was bedeutet, dass Entwicklungs-
veränderungen durch das Kind selbst, 
durch von ihm erlebte Widersprüche im 
Erleben und Denken, durch pädagogische 
Einflussnahme aber auch durch ökologi-
sche Umbrüche sowie kritische Lebens-
ereignisse bewirkt werden können. 

• Sie sollten Entwicklung und Lernen als 
eine ständige Erweiterung der Hand-
lungsfähigkeit verstehen, die sich insbe-
sondere in der frühen Kindheit über den 
Weg äusseren Be-Handelns zum inneren 
Handeln vollzieht. 

• Und sollten dabei von Aktivität und 
Konstruktivismus ausgehen, davon also, 
dass das Kind aktiver, eigenverantwortli-
cher Gestalter seiner eigenen Entwick-
lung ist und sich seine eigene Realität 
konstruiert.

Aus Anlass des 70. geburtstages von Emil E.  
Kobi fand am 22. April 2005 an der Universität 
Basel eine internationale Tagung zum Thema 
«Sprechen über Behinderung und mit Behinder-
ten» statt. Ich durfte an diesem Anlass referie-
ren. Auch zu diesem Anlass kam wieder ein kurzes 
Schreiben. Denn auf meine Nachfrage hin, be-
gründete er darin, weshalb er eine Früherziehe-
rin zu den Referierenden bat: ... «weil in der 
Früherziehung, das Sagen und Benennen, das 
Schweigen und Vertuschen wie Spuren im Neu-
schnee besonders schwer wiegen». Wie recht er 
doch hatte.
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Förderdiagnostik als subjekt-  

und handlungsorientierte Diagnostik

Förderdiagnostik lässt sich ausgehend von 
den Grundannahmen am ehesten als eine 
subjekt- und handlungsorientierte Dia-
gnostik fassen, deren Grundzüge als Ziel-
vorstellungen, aber auch als Orientierun-
gen für das berufliche Handeln zu verste-
hen und zu bewerten sind (Burgener, 1996, 
S. 191–197):

– Die Orientierung am Subjekt und seiner 
Handlung geht von der Eigentätigkeit des 
Kindes aus. Dabei gestaltet sich die diagnos-
tische Situation derart, dass dem Kind 
Handlungsmöglichkeiten eröffnet und ge-
stattet werden. Dies geschieht mit Vorteil in 
einer lebensbedeutsamen und lebensnahen 
Untersuchungssituation, z. B. in Situationen 
des Alltages, zuhause, im Kindergarten oder 
in der Schule. 

– Die Orientierung an der Subjekt-Subjekt-
Beziehung beinhaltet die Reflexion dia-
gnostischen Handelns, die sich nach zwei 
Seiten richtet: Einerseits betrifft sie das 
Kind in seinem individuellen So-Sein, an-
dererseits betrifft sie die Diagnostizieren-
den mit ihren subjektiven Bewertungen, 
Urteilen, zuweilen auch Vorurteilen und 
Standpunkten. Es wird akzeptiert, dass 
diese nicht neu tral und objektiv sein kön-
nen. 

– Die Orientierung an mehreren Perspekti-
ven ist gerade im Frühbereich entschei-
dend. Entscheidungen bezüglich der Festle-
gung des Förderbedarfs aber auch der Aus-
wahl des Förderschwerpunktes können nur 
mit allen beteiligten Personen, insbesonde-
re auch der Eltern, gemeinsam getroffen re-
sp. beurteilt werden. Gegenseitiges Verste-
hen steht im Zentrum und hat zum Ziel, zu 

gegenseitigem Einverständnis beim ge-
meinsamen Tun und damit zu gegenseiti-
ger Verbindlichkeit zu gelangen (Bieber, 
1996).

– Die Orientierung an angemessenen Erhe-
bungsmethoden für eine subjekt- und 
handlungsorientierte Förderdiagnostik 
legt nahe, sich von Methoden, die an den 
klassischen Testgütekriterien orientiert 
sind, zu lösen und sich Methoden zu bedie-
nen, die den intersubjektiven Vergleich 
weder als Absicht noch zum Ziel haben. 
Erwägbar sind Methoden wie die Verhal-
tensbeobachtung, die klinische Methode, 
das freie Gespräch, die Fallbesprechung, 
die Analyse von Werkge stalten und Hand-
lungs- bzw. Arbeitsprodukten. Diese Me-
thoden erfordern andere Gütekriterien für 
den Informationserhebungs- und Bewer-
tungsprozess. 

– Die Orientierung an der zentralen Lebens-
welt des Kindes schliesst ein, Charakteristi-
ka und Bedingungen dieser Lebenswelt zu 
erkennen und notwendige wie mögliche 
Veränderungen nicht nur beim Kind, son-
dern ebenso in seinem Umfeld auszulösen 
und herbeizuführen.

Emil E. Kobi war «mein erster Lehrer», weitere 
folgten. Ich verdanke ihm viel. gemäss dem alten 
pädagogischen grundsatz, wonach ein Mensch 
nur am Widerstand wachsen kann, habe ich mich 
als junge Studentin mit grossem Respekt seinen 
Texten genähert. Später habe ich es auch gewagt, 
mich mit ihm, dem geachteten Lehrer, dem Denker 
und Vordenker kontrovers auseinander zu setzen. 
Ich denke, es ist diese Lust an der Auseinanderset-
zung mit Inhalten und Menschen, die diese Inhalte 
transportieren, welche mich mit Emil E. Kobi ver-
bindet – verband.
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Emil E. Kobi hat, vielleicht bereits dazumal, 
als er die Diskussion um eine angemessene 
Förderdiagnostik auslöste, Anleihen aus 
der Heilpädagogischen Früherziehung ge-
holt. Diese hat in ihrem Auftrag und in ih-
rer Ausgestaltung die Subjekt- und Hand-
lungsorientierung in weiten Teilen bereits 
und seit langem eingelöst. Heute kann fest-
gestellt werden, dass in der Praxis der Heil-
pädagogischen Früherziehung kaum mehr 
fix abgepackte Förderprogramme vorzufin-
den sind, dass die Ausbildung fundierte di-
agnostisch-didaktische Kenntnisse vermit-
telt, dass in Supervision und Intervision 
unter Früherziehenden Beziehungen und 
Perspektiven anderer reflektiert werden. 
Emil E. Kobi hat diese Entwicklung zeitle-
bens interessiert mitverfolgt und aktiv mit-
geprägt.

Dr. phil. 

Andrea Burgener Woeffray

Planche-Supérieure 30

1700 Fribourg

andrea.burgener@bluewin.ch
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Die 48. Arbeitstagung der Ständigen Konfe-
renz der Dozentinnen und Dozenten der 
Sprachbehindertenpädagogik tagte vom 20.-
22. Oktober 2011 auf Einladung des Insti-
tuts Spezielle Pädagogik und Psychologie 
(ISP) der Pädagogischen Hochschule (PH), 
Fachhochschule Nordwestschweiz (FHNW), 
in Basel.
 Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
aus 12 Universitäten und Hochschulen 
deutschsprachiger Länder diskutierten in-
tensiv unter dem Thema: «Integration, Lo-
gopädie und Schweizer Verhältnisse» die 
Implikationen von Integration bzw. Inklusi-
on für die pädagogisch-therapeutische Pra-
xis, für die akademische Professionalisie-
rung und die gesellschaftlichen Akteure.
 Die besondere Chance der internatio-
nalen Perspektive wurde genutzt, um je-
weils eigene Positionen und Entwicklungen 
vergleichend in Gemeinsamkeiten aber 
auch in Differenzen stärker herauszuarbei-
ten. Wesentliche Impulse gaben dazu auch 
die eingeladenen Referenten. Prof. Jan Weis- 
ser (Leiter des ISP) eröffnete mit seinem 
Vortrag zu «Integration/Inklusion in Aus- 
und Weiterbildung» die Aussprache über 
Studieninhalte und –strukturen. Notwen-
dige Veränderungen betreffen, wie auch 
Prof. Margrith Lin (PH Luzern) in ihrem 
Referat deutlich machte, ebenfalls die 
sprachheilpädagogischen Lehrangebote in 
den allgemein-pädagogischen Studiengän-
gen. Die Reflexion deutscher Verhältnisse 
zeigt, dass hierfür auch in Deutschland ver-
mehrt inhaltlich besondere und personell 

abgesicherte Angebote entwickelt werden 
müssen.
 Der Vortrag von Simone Marty Cret-
tenand (Direktionsmitglied Logopädie, Uni-
versität Neuchâtel) zeigte auf, wie im stark 
föderalen System der Schweiz die gleichen 
Grundstrukturen sehr verschieden inter-
pretiert werden. Während Logopädinnen 
und Logopäden in der Deutschschweiz für 
die Behandlung von Kindern traditionell 
stark in Einzel- und Gruppensettings im 
schulischen Kontext arbeiten, sind die Kol-
leginnen und Kollegen in der französisch-
sprachigen Schweiz eher an Individual-
therapie ausserhalb des Bildungskontextes 
orientiert.
 Bei aller Akzeptanz der historisch ge-
wachsenen unterschiedlichen Akzentuie-
rungen wurde die Tatsache problemati-
siert, dass es sowohl in der Schweiz als 
auch in Deutschland keine Harmonisie-
rung hinsichtlich des anzustrebenden 
Master-Abschlusses gibt. Ist der Berufszu-
gang der Logopädinnen und Logopäden in 
der Deutschschweiz, wie auch bei den 
meisten Sprachtherapie-Studiengängen in 
Deutschland auf Bachelor-Niveau festge-
legt, so erwerben die Logopädinnen und 
Logopäden an den französischsprachigen 
Universitäten von Neuchâtel und Genève, 
wie auch alle Sprachheilpädagoginnen 
und Sprachheilpädagogen in Deutschland 
und Sprachtherapeutinnen und Sprachthe-
rapeuten an wenigen Universitäten, den 
Master-Grad für den Eintritt in das Berufs-
feld.

Claudia Born und Christian glück

Dozentenkonferenz tagt bei Schweizer Kolleginnen
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Dabei unterliegt dieses Berufsfeld derzeit in 
beiden Ländern starken Veränderungen, 
wie Prof. Elisabeth Moser Opitz in ihrem 
Vortrag unterstrich. Der Anteil an Schüle-
rinnen und Schülern in Sonderschulen und 
Sonderklassen nimmt – in der Schweiz regi-
onal unterschiedlich – ab, die Angebote in-
tegrativer Beschulung nehmen zu. In einem 
zweistufigen System systembezogener und 
personbezogener Ressourcenzuweisung 
wird versucht, den jeweiligen individuellen 
Bedürfnissen in niederschwelligen Angebo-
ten der schulischen Heilpädagogik (sonder-
pädagogische «Allroundangebote») und pä-
dagogisch-therapeutischer Interventionen 
(Logopädie und Psychomotorik) oder in ver-
tieften Massnahmen mit besonderen, zu-
sätzlichen Ressourcen, die nach einer mög-
lichst standardisierten Abklärung zugewie-
sen werden, zu entsprechen. Damit geht das 
schweizerische System über die in Deutsch-
land häufig dichotom geführte Debatte ent-
weder system- oder personbezogener Res-
sourcenzuweisung hinaus.
 Aktuelle Herausforderungen sehen die 
Schweizer Kolleginnen und Kollegen u. a. in 
der notwendigen, sprachbezogenen Spezifität 
diagnostischer Prozesse sowohl für die Res-
sourcenzuweisung als auch für die Förder- 
und Therapiezielplanung und –evaluation. 
Die Anforderungen an die Definition der ei-
genen, beruflichen Identität im Dialog der Lo-
gopädinnen und Logopäden mit den Lehrper-
sonen und schulischen Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen steigen, potenzielle Rei-
bungsflächen in überschneidenden Kompe-
tenzbereichen wachsen (Beratung und Inter-
vention bei Schriftsprachproblemen). 
 In deutscher Reflexion der schweizeri-
schen Verhältnisse wurden einerseits die 
Chancen erörtert, die für stärker beeinträch-
tigte Kinder und Jugendliche aus einer gro-
ssen Nähe von therapeutischem und unter-

richtsdidaktischem Vorgehen erwachsen, 
wie sie typisch ist für sprachheilpädagogi-
schen Unterricht. Andererseits wurden auch 
die Möglichkeiten angesprochen, die durch 
die Einbeziehung von Sprachtherapeutin-
nen und Sprachtherapeuten in die allgemei-
ne Schule für die Sicherstellung der notwen-
digen Breite sprachlicher Förderung entste-
hen könnten.
 Anregungen zur Diskussionen lieferten 
dabei auch die Vorsitzenden bzw. Präsiden-
ten der befreundeten, akademischen Fach- 
und Berufsverbände dgs, dbs und DLV 
(Deutschschweizer Logopädinnen- und Lo-
gopädenverband), die es sich nicht nehmen 
liessen, als Gäste an der Tagung teilzuneh-
men, wenngleich die verbandliche Unab-
hängigkeit der Dozentenkonferenz betont 
wurde.
 Auf der Mitgliederversammlung unter 
der Leitung der neuen Vorsitzenden Prof. 
Christian Glück und Prof. Ulrike Lüdtke wur-
de u. a. beschlossen, die Impulse der Arbeits-
tagung zur Internationalisierung auch struk-
turell aufzugreifen und eine Satzungsände-
rung vorzubereiten, die Hochschullehrerin-
nen und -lehrern, wissenschaftlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern deutsch-
sprachiger Länder im Aufgabenfeld der For-
schung und Lehre der Pädagogik bei Kin-
dern und Jugendlichen mit Sprach- und 
Kommunikationsbeeinträchtigungen und 
im Gaststatus auch allen Promovenden unab-
hängig von ihrer nationalstaatlichen Zugehö-
rigkeit die Mitgliedschaft eröffnet. Arbeits-
formen, die den fachlichen Diskurs noch 
stärker voranbringen können, wurden, v.a. 
auch hinsichtlich der Einbeziehung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses, diskutiert.
 Die hervorragende inhaltliche Gestal-
tung und Organisation dieser Arbeitsta-
gung übernahm Claudia Born zusammen 
mit Prof. Anja Blechschmidt und ihrem 
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Team. Nicht zuletzt war es die grosse Herz-
lichkeit der Gastgeber sowie die Einbettung 
der thematisch intensiven Diskussion in das 
kulturelle und soziale Begleitprogramm mit 
Besuch der Fondation Beyeler, deren Samm-
lung surrealistischer und abstrakter Bilder 
und Plastiken alle faszinierte, und der Be-
such der Basler Fischerstube, die bei allen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern einen 
überaus positiven Gesamteindruck entste-
hen liess.
 Die nächste Mitgliederversammlung 
der Ständigen Konferenz der Dozentinnen 

und Dozenten der Sprachbehindertenpäda-
gogik deutschsprachiger Länder fi ndet am 
22.09.2012 am Rande des dgs-Bundeskon-
gresses an der Universität Bremen statt.
 Wenn Sie zur Zielgruppe der Hoch-
schullehrerInnen, Wissenschaftlichen Mit-
arbeiterInnen oder PromovendInnen aus 
dem o. g. Arbeitsfeld gehören, können Sie 
gerne Mitglied oder Gast der Dozentenkon-
ferenz werden, indem Sie sich per Mail wen-
den an: ulrike.luedtke@ifs.phil.uni-hanno-
ver.de.

Nach einer erfolgreichen Tagung: als Vorsitzende der Dozentenkonferenz Prof. U. Lüdtke und Prof. C. W. Glück 

(jeweils aussen von links) zusammen mit den gastgebenden Kolleginnen des Institut Spezielle Pädagogik und 

Psychologie Prof. A. Blechschmidt und C. Born (innen von links)
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Dokumentation zum Schwerpunkt

Emil E. Kobi in seiner 

Bedeutung für die Heil- und 

Sonderpädagogik 

Eine Auswahl an  
weiterführender Literatur

Monographien und Sammel-
werke von Emil E. Kobi

Kinder aggressiv – zerstreut: Ein 
Ratgeber für den Erziehungsalltag. 
Zürich: Pro Juventute, 1991. 

Zur heimlichen Unheimlichkeit von 
Heimen: Heilpädagogische Reflexi-
onen zum System Subsidiärer 
Residenzen. 
Luzern: Edition SZH/SPC, 1995. 

Heilpädagogik als, mit, im System. 
Luzern: Edition SZH/SPC, 1999 . 

grenzgänge: Heilpädagogik als 
Politik, Wissenschaft und Kunst. 
Bern: Haupt, 2009.
(Eine Auswahl von 10 Referaten  
und Artikeln von Emil E. Kobi,  
welche zwsichen 2002 und 2009  
erschienen sind).

Personale Heilpädagogik: Kultur-
anthropologische Perspektiven. 
Berlin: BHP-Verlag, 2010.
(Enthält sowohl Originalbeiträge  
als auch Beiträge, welche bereits in 
früheren Publikationen erschienen 
sind).

Mösch, B. (2005). In Gelassenheit 
lernen: Körperlichkeit und Bezie-
hungsfähigkeit als Grundlage für 
integrative Lernprozesse; mit Beitr. 
von E. E. Kobi und Marcel Müller-
Wieland. Dortmund: Borgmann 
Media. 

Artikel von Emil E. Kobi

Epochale Wandlungen im Verhältnis 
zum behinderten Kind in geschich  te 
und gegenwart. Basellandschaft-
liche Schulnachrichten, 3, 1982, 
3–13.

Stabilität und Wandel in der ge-
schichte des Behindertenwesens.
Heilpädagogische Forschung, 3, 
1990, 112–117.

(Schul-)Psychologie und (Heil-)Pä-
dagogik: Ein verhaltenes Verhältnis.
P[und]E Psychologie/Erziehung, 1, 
1995, 8–21.

Sisyphus und Don Quixote kommen 
mir wie Schutzheilige der Heilpäda-
gogik vor. [Interview]. Schweize-
rische Zeitschrift für Heilpädagogik, 
4, 1995, 4–7.

geistigbehindertenpädagogik: Vom 
pädagogischen Umgang mit Unver-
änderbarkeit. Geistige Behinderung, 
1, 1999, 21–29. 

Verhaltensstörungen im gesell-
schaftlichen Umfeld. Schweizerische 
Zeitschrift für Heilpädagogik, 11, 
2000, 9–19.

Wenn Integration zu ihrem eigenen 
Denk mal! wird. Oder: La révolution 
dévore ses enfants... Vierteljahres-
schrift für Heilpädagogik und 
ihre Nachbargebiete (VHN), 3, 
2002, 310–315. 

Ich und die Psychomotorik:  
Betrachtungen eines unsportlichen 
Motorikers. astp, 1, 2003, 7–10. 

Erziehung: Der Heilpädagogik Kern-
geschäft. Vierteljahresschrift für 
Heilpädagogik und ihrer Nachbar-
gebiete (VHN), 2, 2005, 153–155. 

Dialogstörungen. Mitsprache, 3, 
2007, 41–61. 

Den Knaben wagen! Prävention  
und Präventions-Prävention. Forum 
(BVF), 67, 2008, 14–23.

Alternative Integration als inte-
grierte Alternative? Assoziationen 
zum Interview mit Konrad Bund-
schuh: «Es gibt keine Alternative 
zur schulischen Integration ...».
Heilpädagogik online, 2, 2008, 
13–28.

Heilpädagogische Haltung aufbau-
en und bewahren: Referat anlässlich 
der Landesfachtagung Heilpädago-
gik Schleswig-Holstein in Neu-
münster am 26.09.2009. Heilpaeda-
gogik.de, 1, 2010, 7–14.

gruntz-Stoll, J. (2011). Kühle Köpfe, 
warme Herzen. Zur Erinnerung an 
Emil E. Kobi, 20.4.1935–13.4.2011. 
Schweizerische Zeitschrift für Heil-
pädagogik, 6, 52–53. 

Kummer Wyss, A. & Kronenberg, B. 
(2005). Die SZH im gespräch  
mit Emil E. Kobi: Anything goes –  
im Bermuda-Dreieck von  
Wissenschaft, Kunst und Politik.  
Schweizerische Zeitschrift für  
Heilpädagogik, 4, 42–46.

Zusammenstellung
Andri Janett, I+D (Information
und Dokumentation) – eine 
Dienstleistung des SZH/CSPS
Bern.
Suchen Sie weitere Literatur?
Unter www.szh.ch/
dokumentation stehen Ihnen 
die Literaturdatenbank und  
weitere Recherchequellen online 
zur Verfügung.
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Einzelne Beiträge in Sammel-
werken von Emil E. Kobi

Vom grenznutzen des Utilitarismus 
und den Nutzungsgrenzen des Inu-
tilen. In Ch. Mürner (Hrsg.), Ethik, 
Genetik, Behinderung (S. 51–73). 
Luzern: Edition SZH/SPC, 1991. 

Leidige Tröster seid ihr alle (Hiob 
16/2). In W. Datler (Hrsg.),  
Zur Analyse heilpädagogischer Be-
ziehungsprozesse (S. 133–139). 
Luzern: Edition SZH/SPC, 1998. 

Der Plan von der Abschaffung des 
Dunkels. In A. Bürli, (Hrsg.), 
Voneinander lernen (S. 103–122). 
Luzern: Edition SZH/SPC, 2000. 

Die Verbesserung des Menschen: 
Auftrag und Versuchung für die Pä-
dagogik. In Ch. Mürner (Hrsg.),  
Die Verbesserung des Menschen – 
Von der Heilpädagogik zur Human-
genetik: Kritische Sichtweisen aus 
der Schweiz (S. 129–143). 
Luzern: Edition SZH/SPC, 2002. 

Skeptische Diagnostik als Konse-
quenz einer «Heilpädagogik für al-
le». In B. Kronenberg & A. Kummer 
Wyss (Hrsg.), Heilpädagogik für 
alle? = Education et pédagogie 
spécialisée pour tous? (S. 107–126). 
Luzern: Edition SZH/CSPS, 2005.

Forschung

Integration von Schülerinnen 
und Schülern mit Verhaltens-
störungen
Es sollen in diesem Forschungspro-
jekt gelingensbedingungen der In-
tegration von Schülerinnen und 
Schülern mit Verhaltensstörungen 
erforscht werden. Eine gelungene 
Integration wird dabei aus folgen-
den Kriterien abgeleitet: Eine Ver-
hinderung der Zunahme bestehen-
der Auffälligkeiten, eine einiger-
massen erfolgreiche schulische Ent-
wicklung, Akzeptanz in der 
Peergroup und eine realistische 
Selbsteinschätzung der eigenen Pro-
bleme.
Folgenden zentralen grundfragen 
wird nachgegangen: Was braucht es, 
damit Schülerinnen und Schüler  
mit Verhaltensstörungen trotz ihres 
Handicaps lernen können und schu-
lische Fortschritte erzielen? Wie kann 
Unterricht konkret gestaltet werden 
um der Heterogenität der Schüler-
schaft gerecht zu werden?

Laufzeit des Projekts: 
09.2011–08.2013
Forschende Institution:
Hochschule für Heilpädagogik (HfH) 
Zürich

KosH – Kooperation im Kontext 
schulischer Heterogenität
Mit der Studie «KosH – Kooperation 
im Kontext schulischer Heterogeni-
tät» wird eine der grossen Heraus-
forderungen heutiger Schulen und 
Lehrpersonen in den Blick genom-
men: der Umgang mit den unter-
schiedlichen kognitiven und sozial-
emotionalen Voraussetzungen ihrer 
Schülerinnen und Schüler.
Mit der über drei Jahre laufenden, 
auf der Primarstufe angesiedelten 
Längsschnittstudie KosH werden 
Fragen zu Rollenauffassungen und 
Handeln von Klassenlehrpersonen 
und Fachpersonen für Sonderpäda-
gogik sowie die Rahmenbedin-
gungen ihres Handelns untersucht. 

Im Fokus stehen Prozesse der Dia-
gnose, Förderung, Kooperation und 
Beratung im Feld der integrativen 
Schulung. Letztendlich soll die Stu-
die zur Klärung und Optimierung 
beitragen. 
Die Erhebungen mit der ersten 
gruppe starteten erfolgreich im 
September 2011. Jene mit der zwei-
ten gruppe beginnen im September 
2012, ein Jahr später, und erfolgen 
ansonsten identisch. Die beteiligten 
Förderteams haben im Anschluss an 
die erste Projektphase die Möglich-
keit, kostenlos bedarfsgerechte 
Weiterbildungsangebote zu nutzen. 
Erste Ergebnisse aus der Studie sind 
ab Frühjahr 2012 zu erwarten. 

Laufzeit des Projekts: 
04.2011–03.2014
Forschende Institution:
Pädagogische Hochschule Thurgau

Schweizer Screening Grafomoto-
rik – Verfahren zur Erfassung 
grafomotorischer Kompetenzen
Schülerinnen und Schüler mit grafo-
motorischen Schwierigkeiten laufen
gefahr im Schulalltag benachteiligt 
zu werden. Zwischen grafomoto-
rischer Entwicklung und schulischem 
Lernen bestehen Zusammenhänge. 
Ziel des Projekts ist, ein Screening-
verfahren zu entwickeln und zu  
evaluieren, das diesen Zusammen-
hängen Rechnung trägt und eine 
entwicklungsorientierte Diagnostik 
und Förderung ermöglicht.

Laufzeit des Projekts: 
08.2011–01.2014
Forschende Institution:
Institut für Heilpädagogik PH Bern

Forschung in Heil- 
und Sonderpädagogik
Zusätzliche Informationen zu 
den hier genannten und wei-
teren Projekten liefert Ihnen die 
SZH-Forschungsdatenbank. 
www.szh.ch/forschung
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Materialien

BESMATH 1 bis 3
Screeninginstrument zur 
Abklärung schwacher Mathema-
tikleistungen 
Das Berner Screening Mathematik, 
kurz BESMATH, stellt ein Screening-
verfahren zur Abklärung schwacher 
Mathematikleistungen im ersten, 
zweiten und dritten Schuljahr zur 
dar. Entwickelt wurde es für Heilpä-
dagoginnen und Heilpädagogen. 
Die drei Tests, bestehend aus Test-
heft, Protokollbogen und Manual, 
können kostenlos heruntergeladen 
werden. 
www.erz.be.ch > Kindergarten & 
Volksschule > Integration und 
Besondere Massnahmen > Spezial-
unterricht

DVD: Individualisierung
Die Individualisierung des Lernens 
steht derzeit ganz oben auf 
der Tagesordnung von Pädaoginnen 
und Pädagogen. Reinhard Kahl, 
Filmemacher und Bildungsjournalist, 
hat 25 Filmclips und zwei Essays 
zusammengestellt, die zeigen, 
wie Individualisierung an Schulen 
gelingen kann. In ihnen scheint 
die Individualisierung des Lernens 
geglückt zu sein. Die fi lmischen 
Exkurse führen unter anderem in 
Schulen nach Kanada, Finnland, 
Schweden und Deutschland. 
Und man erlebt, wie Kinder in einem 
dreiwöchigen Sommercamp grosse 
Fortschritte in ihrer sprachlichen 
Fähigkeit machen. Schliesslich über-
legen Bildungsforscherinnen und-

forscher, was es heisst, sich zu einer 
Wissensgesellschaft aufzumachen, 
in der es auf jede eigenständige 
Stimme ankommt. 
Reinhard Kahl: Individualisierung. 
Das Geheimnis guer Schulen. 
Weinheim: Beltz, 2011. DVD

Ein-Sichten in 
eine Heilpädagogische Schule
Die 1949 in Aarau geborene Autorin 
Agnes Strupler-Boner bewegt sich 
mit ihrem neusten Buch im Span-
nungsfeld der heilpädagogischen 
Theorie und Praxis. Als Leserin oder 
Leser steigt man mit dem ersten Tag 
eines neuen Schuljahres ein, erfährt 
mit welchen gedanken die Erzähle-
rin als Heilpädagogin das Schuljahr 
beginnt und wie unterschiedlich 
einzelne Schüler und ihre Eltern mit 
diesem besonderen Tag umgehen. 
Bereits in ihrem letzten Buch, 
«Tage wie bunte Ballone» (2005, 
Birkenhalde Verlag Winterthur) be-
richtete Agnes Strupler-Boner mit 
lehrreichen und spannenden Kurz-
geschichten aus dem Schulalltag mit 
behinderten Kindern. Im aktuellen 
Buch gelingt es ihr zusätzlich, 
durch die über ein ganzes Schuljahr 
weitererzählten geschichten darzu-
stellen, wie und wodurch Entwick-
lungs- und Lernschritte in der Heil-
pädagogik möglich sind. Dadurch, 
dass die Autorin die gründe für 
ihr Verhalten als Lehrerin beschreibt 
und auch immer wieder selbstkri-
tisch hinterfragt, wird es möglich, 

theoretische, ganzheitliche Kon-
zepte der Heilpädagogik in 
der unmittelbaren Praxis zu erleben. 
Weiter zeigt sich die Erfahrung 
der Autorin mit interdisziplinärer 
Zusammenarbeit. Wo sie als Lehre-
rin nicht weiterkommt, zeigt sie auf, 
wie wertvoll der Austausch mit 
ebenfalls involvierten Therapeu-
tinnen und Therapeuten sein kann, 
um gemeinsam nach individuellen, 
kreativen Lösungen zu suchen, 
welche alleine nur schwierig zu fi n-
den und umzusetzen wären.
Agnes Strupler-Boner ist es mit 
ihrem aktuellen Buch gelungen, 
die vielschichtigen fachlichen As-
pekte genauso wie die ansteckende 
Fröhlichkeit der Kinder und 
die manchmal auch traurig berüh-
renden Momente des heilpädago-
gischen Alltags festzuhalten.
Eine detailliertere Rezension befi n-
det sich hier: www.szh.ch /dateien
Agnes Strupler-Boner: Das Lern-
schloss. Ein-Sichten in eine Heilpä-
dagogische Schule. Winterthur: 
Mattenbach, 2011.
Bestellung: 
vertrieb.strupler@gmx.ch

Kinderrechte erkunden
Diese Handreichung für Lehrper-
sonen enthält Planungsunterlagen 
für neun erprobte Unterrichtspro-
jekte, Hintergrundinformationen 
und Kopiervorlagen, die in ähnlicher 
Form in diversen Mitgliedsländern 
des Europarates verwendet werden. 
Im Sinne von sprialförmigem Lernen 
erkunden die Schülerinnen und 
Schüler die Kinderrechte Jahr für 
Jahr komplexer. 
Rolf Gollob u. a.: Kinderrechte 
erkunden. Unterrichtsprojekte für 
die Klassen 1-9. Lehrmittelverlag 
Zürich, 2010.
www.globaleducation.ch
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Erzählte Behinderung

Behinderung in Belletristik 

und Lebensberichten

Johannes Gruntz-Stoll:
Erzählte Behinderung
Menschen sind nicht nur «In ge-
schichten verstrickt» (Schapp, 
2004), wie dies Wilhelm Schapp 
(1884-1965) in seinen überlegungen 
«Zum Sein von Mensch und Ding» 
(ebd.) feststellt, Menschen können 
auch «Aus geschichten lernen» 
(Baacke u. a., 1979), wie Dieter  
Baacke und Theodor Schulze es in 
den einleitenden Ausführungen 
«Zur Einübung pädagogischen Ver-
stehens» (ebd.) formulieren: 
geschichten erweisen sich dabei so-
wohl als Medium zwischenmensch-
licher Begegnung wie auch als  
Möglichkeit der Vermittlung von 
Wissen und Erkenntnis. Dies gilt 
auch und ganz besonders, wo es um 
Erfahrungen und Vorstellungen  

Das Forschungsprojekt «Erzählte 
Behinderung – grundlagen und 
Beispiele narrativer Heilpädago-
gik» ist am Institut Spezielle 
Pädagogik und Psychologie 
ISP der PH FHNW unter der Lei-
tung von Prof. Dr. Johannes 
gruntz-Stoll durchgeführt wor-
den.

von Menschen mit Behinderung 
geht: Erzählte geschichten er-
schliessen Einblicke und ermögli-
chen Einsichten in erlebtes Denken 
und Fühlen, in Lebenssituationen 
und Erfahrungskontexte auf  
der «Spur des Anderen» (Lévinas, 
2007), die auf andere Weise kaum 
oder gar nicht zu gänglich sind;  
sie leisten damit einen Beitrag zum 
Verstehen von und Wissen über  
diese Kontexte, Personen und Situa-
tionen, über mögliche Wirklich-
keiten er  leb ter Behinderung. 
gut zwei Jahre nach Beginn des For-
schungsprojekts «Erzählte Behinde-
rung», aus dessen Zusammenhang 
an dieser Stelle regelmässig Bei-
spiele literarischer Schilderungen 
von Erfahrungen mit Behinderung 
vorgestellt werden, erschien im 
Haupt Verlag das gleichnamige 
Buch mit dem Untertitel «grundla-
gen und Beispiele narrativer Heil-
pädagogik»; zeitgleich wird die Da-
tenbank im Internet öffentlich zu-
gänglich gemacht und eine Tagung 
zum Thema findet im September 
2012 statt.
Tagung, Website und Buchpublika-
tion tragen auf unterschiedliche 
Weise dazu bei, geschichten von 
und über Menschen mit Behinde-
rung, deren Angehörigen und Be-
zugspersonen zugänglich zu ma-
chen, damit sie gelesen, verstanden 
und in der heilpädagogischen  
Arbeit verwendet werden können – 
im Interesse der Entwicklung heil 
«pädagogischen Verstehens»  
(Baacke u. a., 1979), denn der «ein-
zige Zugang zu uns selbst erfolgt 
über die geschichten, in die wir ver-
strickt sind» (Schapp, 2004, S. 136), 
jener «zu den andern Menschen 
über die geschichten, in die sie ver-
strickt sind» (ebd.). 

Das Buch
Johannes gruntz-Stoll (2012). 
Erzählte Behinderung. Grundlagen 
und Beispiele narrativer Heilpäda-
gogik. Bern: Haupt.

Die Onlinedatenbank
Mit gegen dreihundert Titeln litera-
rischer Texte erzählter Behinderung.
www.erzaehltebehinderung.ch

Die Tagung zum Buch
Am 28.9.2012 im Kollegienhaus  
der Universität Basel.
Mit Vorträgen und Lesungen von 
Urs Faes, Andreas Fischer, Karen 
Joisten, Milena Moser, Christian 
Mürner und Susanne Schriber. 
www.fhnw.ch/ph/isp

Literatur
Baacke, D. & Schulze, T. (Hrsg.). 
(1979). Aus Geschichten lernen. 
Zur Einübung pädagogischen 
Verstehens. München: Juventa.
Lévinas, E. (2007). Die Spur des An-
dern. Untersuchungen zur Phäno-
menologie und Sozialphilosophie 
(5. Aufl.). Freiburg: Alber.
Schapp, W. (2004). In Geschichten 
verstrickt. Zum Sein von Mensch 
und Ding (4. Aufl.). 
Frankfurt: Klostermann.
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Bücher

Audeoud, M & Wertli, E. (2011).
Nicht anders, aber doch verschie-
den – Befi ndensqualität hörge-
schädigter Kinder in Schule und 
Freizeit. Bern: Edition SZH/CSPS.
(HfH-Reihe; 30)
Kinder mit einer Hörschädigung 
werden heute mehrheitlich in Regel-
klassen unterrichtet. Entscheidend 
für ein gelingen dieser Integration 
ist das Wohlbefi nden der betrof-
fenen Schüler und Schülerinnen. 
Diese Befi ndensqualität wurde bei 
78 einzeln in Regelklassen inte-
grierten hörgeschädigten Kindern 
im Alter zwischen 11 und 13 Jahren 
empirisch untersucht. Dank einer in-
novativen Methode konnten sie in 
verschiedenen Situationen ihres All-
tags während und ausserhalb 
der Schulzeit differenziert angeben, 
was sie gerade tun und wie sie sich 
dabei fühlen. Die Ergebnisse der 
Studie zeigen Erstaunliches und füh-
ren zu interessanten Folgerungen. 
Das Buch gibt Studierenden der Pä-
dagogik wie der Heilpädagogik, 
Fachleuten der Praxis, der Forschung, 
der Schulentwicklung und der Bil-
dungspolitik ebenso wie Eltern und 
Angehörigen wertvolle Impulse. Es 
kann beitragen, Kinder und Jugend-
liche im Umgang mit den Herausfor-
derungen durch ihre Hörbehinderung 
zu stärken und zu unterstützen.

Schriber, S. & Schwere, A. (Hrsg.). 
(2011). Spannungsfeld Schulische 
Integration. Impulse aus der Kör-
perbehindertenpädagogik. Bern: 
Edition SZH/CSPS. (HfH-Reihe; 29)
In diesem Sammelband werden 
die Erfahrungen und das Fachwissen 
aus der schulischen Integration von 
Kindern und Jugendlichen mit Kör-
per- und Mehrfachbehinderungen 
zusammen getragen. Das Buch soll 
Kolleginnen und Kollegen an diesen 
Erkenntnissen teilhaben lassen mit 
der Absicht, dadurch die Integration 
von Schülerinnen und Schülern 
mit Behinderungen zu unterstützen. 
Insbesondere heilpädagogische 
Fachleute aber auch weitere Bil-
dungsverantwortliche können profi -
tieren.

Aeschlimann-Ziegler, A. (2011). 
Der Anspruch auf ausreichenden 
und unentgeltlichen Grundschul-
unterricht von Kindern und 
Jugendlichen mit einer Behinde-
rung. Bern: Stämpfl i.
Alle Kinder, auch Kinder mit einer 
körperlichen, geistigen oder psy-
chischen Behinderung, haben An-
spruch auf ausreichenden und un-
entgeltlichen grundschulunterricht. 
Die vorliegende Dissertation zeigt 
auf, wie der grundschulunterricht 
von behinderten Kindern und Ju-
gendlichen zu gestalten ist, damit 
er den Vorgaben des Völkerrechts 
und der Bundesverfassung, 
insbesondere Art. 8 Abs. 2, Art. 19 
und Art. 62 Abs. 3 BV, entspricht. 

Es wird einerseits der Frage nachge-
gangen, welchen Schulungsmodus 
ein behindertes Kind erfahren soll: 
Ist es integrativ oder separativ zu 
schulen? Andererseits wird unter-
sucht, wie der Unterricht im Einzel-
nen für ein behindertes Kind auszu-
gestalten ist: Auf welche Unterstüt-
zung und auf wie viele zusätzliche 
Massnahmen hat es Anspruch? 
Hat es einen Anspruch auf Anpas-
sung der Prüfungsmodalitäten? Hat 
es ein Recht auf besondere Lernziele 
und Promotionsregelungen? Wie 
das Behindertengleichstellungsge-
setz des Bundes, das Sonderpäda-
gogik-Konkordat der EDK und ge-
wisse Kantone die grundschulung 
von behinderten Kindern regeln, 
ist ebenfalls gegenstand der Arbeit.

Hafner, U. (2001). Heimkinder. 
Eine Geschichte des Aufwachsens 
in der Anstalt. Baden: hier+jetzt.
Die Monografi e «Heimkinder» gibt 
erstmals einen umfassenden über-
blick über die geschichte des Kinder-
heims vom Mittelalter bis zur ge-
genwart. Eindrücklich schildert der 
Autor Urs Hafner die Lebenswelten 
der internierten Kinder sowie die er-
zieherischen Konzepte der meist 
pointiert christlichen Anstaltsbetrei-
ber. Bis weit ins 20. Jahrhundert 
prägten gnadenlose Disziplin und 
härtester Arbeitseinsatz den Alltag 
der Kinder in klosterähnlichen Ein-
richtungen. Das Buch befasst sich 
auch mit den Reformpädagogen des 
frühen 19. Jahrhunderts und zeigt, 
wie sich der klassische Heimtypus 
im ausgehenden 20. Jahrhundert 
gegenüber der gesellschaft, 
dem Kind und dessen Herkunfts-
familie öffnet und neue Betreuungs-
formen entwickelt. Hafner schreibt 
für ein breites Publikum, für Sozial-
pädagogen und Fachleute der Sozi-
alen Arbeit, für Studierende, 
Medienschaffende und alle, die sich 
für die geschichte der Kindheit 
interessieren.

Wenn nicht anders vermerkt, 
entstammt die Beschreibung 
dem Klappentext des Buches.
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Weitere Veranstaltungen 
finden Sie auf unserer Website
unter 
www.szh.ch / 
veranstaltungskalender

«Agenda»
Online-Anmeldung von
Veranstaltungen
Tragen Sie Ihre Tagungen,
Fortbildungskurse etc. in den
Veranstaltungkskalender ein.
www.szh.ch/
veranstaltungskalender

Agenda

März 2012

Tagungen

9.3.2012–10.3.2012
München
Schule aus – was nun? Zur Situati-
on von Erwachsenen mit 
schweren und mehrfachen 
Behinderungen.
Stiftung Leben pur, Adamstrasse 5, 
D-80636 München;
Tel. 0049 (0)89 357 481 19,
info@stiftung-leben-pur.de
www.stiftung-leben-pur.de

9.3.2012–10.3.2012
München
«Frühförderung: Teilhabe inclu-
sive?» Münchner Symposium 
Frühförderung 2012.
Vereinigung für Interdisziplinäre 
Frühförderung e. V. L V Bayern, 
Verein Arbeitsstelle Frühförderung 
Bayern e.V.;
paed@astffby.de
www.fruehfoerderung-bayern.de

13.3.2012 
Bern
Tagesstätten im Aufwind. 
INSOS-Fachtagung.
INSOS Schweiz, Zieglerstrasse 53, 
3000 Bern 14;
Tel. 031 385 33 00, 
zs@insos.ch
www.insos.ch

16.3.2012 
Tagung Sonderpädagogik.
Integras. Fachverband Sozial- und 
Sonderpädagogik, Bürglistrasse 11, 
8002 Zürich;
Tel. 044 201 15 00, 
integras@integras.ch
www.integras.ch

17.3.2012
Zürich
Zusammenarbeit im integrativen 
Setting. Unterrichtsbezogene 
Zusammenarbeit zwischen heil-
pädagogischen Lehrpersonen  
und Regellehrpersonen.
Interkantonale Hochschule für  
Heilpädagogik (HfH), Schaffhauser-
strasse 239, 8050 Zürich;
Tel. 044 317 12 53, 
wfd@hfh.ch, www.hfh.ch

Kurse

2.3.2012–3.3.2012
übungs-Seminar: 28. Januar 2012
Lösungsorientierte Gesprächs-
führung: Gemeinsam Lösungen 
(er)finden. 
José Amrein, dipl. Logopäde, 
Praxis für Logopädie und lösungso-
rientierte Therapie, 
Winkelriedstrasse 30, 6003 Luzern; 
Tel. 041 360 98 58,
info@praxis-amrein.ch
www.praxis-amrein.ch
 
3.3.2012
St. gallen
Wie gestalte ich Situationen im 
Kindergarten mit «verhaltensauf-
fälligen» Kindern?
Stiftung Zentrum für Wahrneh-
mungsstörungen, Florastrasse 14, 
9000 St.gallen;
Tel. 071 222 02 34, 
info.zws@wahrnehmung.ch 
www.wahrnehmung.ch

5.3.2012–6.3.2012
Luzern
Beobachten – Ressourcen entde-
cken – neue Wege gehen.  
In der Begleitung von Menschen 
mit einer geistigen Behinderung.
Curaviva, Abendweg 1, 
6000 Luzern 6; 
Tel. 041 419 72 53, 
bildung@curaviva.ch
www.curaviva.ch

5.3.2012–6.3.2012
Zürich
Förderung der Resilienz:  
Wie werden meine Klienten  
krisen- und stressresistenter? 
Agogis INSOS W&O, 
Röntgenstrasse 16, 8031 Zürich;
Tel. 043 366 71 40,
w.o.sekretariat@agogis.ch
www.agogis.ch

9.3.2012–10.3.2012
gossau (Sg) 
Prävention von Problemverhalten 
von erwachsenen Menschen mit 
Autismus-Spektrum-Störungen 
und/oder einer geistigen Behinde-
rung in Institutionen und Werk-
stätten.
Fachstelle Autismushilfe 
Ostschweiz, Frongartenstr. 16, 
9000 St. gallen;
Tel. 071 222 54 54, 
info@autismushilfe.ch
www.autismushilfe.ch
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«Agenda»
enthält eine Auswahl uns be-
kannter, für Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen relevanter 
Tagungen, Fortbildungskurse, 
Kongresse usw. ab dem über-
nächsten Monat nach Erscheinen 
der Zeitschrift. 
Für nähere Informationen zu  
den einzelnen Veranstaltungen 
wenden Sie sich bitte direkt  
an die Organisatoren.

9.3.2012–7.9.2012
Brugg (Ag)
Kleine Zeitinseln für mich –  
wie gehe ich mit meinen eigenen 
Ressourcen um?
Regina Jenni, Rauchensteinstr. 4, 
5200 Brugg Ag;
info@netzwerkweb.ch
www.netzwerkweb.ch

10.3.2012
Winterthur
Frühkindlicher Mutismus: Wenn 
kleine Kinder nicht sprechen.
Zentrum für kleine Kinder gmbH, 
Pionierstrasse 10, 8400 Winterthur; 
Tel. 052 213 68 46, 
zentrum@kinder.ch
www.kinder.ch

14.3.2012
Zürich
Dybuster – Das multisensorische 
Rechtschreib-Lernsystem für  
den integrativen Unterricht.
Interkantonale Hochschule für  
Heilpädagogik (HfH), Schaffhauser-
strasse 239, 8050 Zürich;
Tel. 044 317 12 53, 
wfd@hfh.ch, www.hfh.ch

15.3.2012–16.03.2012
Zug
Einführung Unterstützte 
Kommunikation. Modul 1.
büro für Unterstützte Kommunika-
tion (buk), Ackerstrasse 3, 
6300 Zug;
Tel. 041 711 55 60, 
info@buk.ch, www.buk.ch

15.3.2012
Luzern
Ritalin – Modedroge oder 
Wundermittel?
elpos, Regionalverein Zentral-
schweiz, 6017 Russwil;
Tel. 041 370 51 01, 
zentralschweiz@elpos.ch, 
www.elpos-zentralschweiz.ch

16.3.2012–31.3.2012
3 Tage
Zürich
Grundkurs Basale Stimulation® 
in Päd-/Agogik und Therapie.
Paulus-Akademie Zürich, Carl 
Spitteler-Strasse 38, 8053 Zürich;
Tel. 043 336 70 30, 
eva.lipp-zimmermann@paulus- 
akademie.ch, 
www.paulus-akademie.ch

16.3.2012–17.3.2012
Oder: 23./24. Nov. 2012
Luzern 
Neue Ideen für die Stotter-
therapie. Der Kurs zum neu 
erschienenen Buch.
José Amrein, dipl. Logopäde, 
Praxis für Logopädie und lösungso-
rientierte Therapie, 
Winkelriedstrasse 30, 6003 Luzern;
Tel. 041 360 98 58, 
info@praxis-amrein.ch 
www.praxis-amrein.ch

16.3.2012–17.3.2012
Zürich 
Semantisch-lexikalische  
Stö run gen (SLS): Diagnostik  
und Therapie bei Kindern  
und Jugendlichen.
Zürcher Berufsverband der Logopä-
dinnen und Logopäden; 
Tel. 056 441 69 61, 
info@zbl.ch, www.zbl.ch

21.3.2012–19.9.2012
3 Abende
Aarau 
Praxisgruppe Heilpädagogische 
Früherziehung.
Fachhochschule Nordwestschweiz 
(FHNW), Pädagogische Hochschule, 
Institut für Weiterbildung und 
Beratung; 
Tel. 062 838 90 50, 
(Solothurn: 032 628 66 01),
iwb.ph@fhnw.ch
www.fhnw.ch/ph/weiterbildung

21.3.2012
Zürich 
Kinder achtsam in Schule,  
Fördereinheiten und Erziehungs-
alltag begleiten.
Interkantonale Hochschule für  
Heilpädagogik (HfH), Schaffhauser-
strasse 239, 8050 Zürich;
Tel. 044 317 12 53, 
wfd@hfh.ch, www.hfh.ch

24.3.2012–25.4.2012
2 Tage
Solothurn
Verhaltensauffällige Kinder  
integrieren.
Fachhochschule Nordwestschweiz 
(FHNW), Pädagogische Hochschule, 
Institut für Weiterbildung und 
Beratung; 
Tel. 062 838 90 50, 
(Solothurn: 032 628 66 01), 
iwb.ph@fhnw.ch, 
www.fhnw.ch/ph/weiterbildung

30.3.2012–31.3.2012
Lenzburg (Ag) 
Lösungsorientiertes Arbeiten  
mit Kindern & Jugendlichen.
wilob, Weiterbildungsinstitut für 
lösungsorientierte Therapie und 
Beratung, Hendschikerstrasse 5, 
5600 Lenzburg;
Tel. 062 892 90 79, 
wilob@solnet.ch, www.wilob.ch
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Tagung an der HfH

Zusammenarbeit 
im integrativen Setting

Unterrichtsbezogene Zusammenarbeit 
zwischen heilpädagogischen 
Lehrpersonen und Regellehrpersonen

Schaffhauserstrasse 239
Postfach 5850
CH-8050 Zürich

www.hfh.ch

Samstag, 17. März 2012
9.00–16.30 Uhr, HfH Zürich

Unterrichtsbezogene Kooperation stellt eine 
Möglichkeit dar, den Umgang mit heterogenen
Gruppen für die Lehrpersonen und die Schüler 
und Schülerinnen gewinnbringend zu meistern. 

Dozierende der Hochschule für Heilpädagogik 
und Praktikerinnen stellen in Referaten und 
Workshops aus verschiedenen Blickwinkeln ihre 
Erfahrungen mit unterrichtsbezogener Kooperation 
zwischen heilpädagogischen Lehrpersonen und 
Regellehrpersonen dar. 

Informationen, Programm und Anmeldung
www.hfh.ch/tagungen, wfd@hfh.ch oder 
044 317 11 90

Oberstufenschule  
Nänikon-Greifensee

Sie sind eine engagierte Persönlichkeit, selbständig, fl exibel, 
teamorientiert im Denken und Handeln. Sie engagieren sich 
gerne für die einzelne Schülerin, den einzelnen Schüler in 
seiner Individualität und auch für die Entwicklung der Schule 
als Ganzes. Dann suchen wir genau Sie ab Schuljahr 
2012/13 oder nach Vereinbarung als

Schulische Heilpädagogin oder 
Schulischen Heilpädagogen (ca. 60 %)

Als Lehrperson sind Sie bereit, die Ausbildung zum SHP in 
den nächsten 3 Jahren zu beginnen.

Wir sind eine eigenständige Oberstufenschule mit ca. 
210 Schülerinnen und Schülern und einem aufgeschlossenen 
Team von mehrheitlich jüngeren Lehrpersonen.
Wir arbeiten am Oberstufenschulhaus Wüeri, das eine gute, 
zeitgemässe Infrastruktur bietet und mit dem öffentlich 
Verkehr sehr gut erschlossen ist (direkt neben S-Bahnhof).
Es erwartet Sie eine spannende und anspruchsvolle Arbeit, 
auf der Basis unseres attraktiven sonderpädagogischen 
Konzeptes und die Unterstützung durch eine engagierte 
Schulleitung.

Haben wir Ihr Interesse geweckt, dann zögern Sie nicht, 
sich bei uns zu bewerben. Ihre Fragen beantwortet gerne 
unser Schulleiter M. Kürsteiner, Telefon 044 905 70 49 
oder per Email matthias.kuersteiner@oswueri.ch.
Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie mit den üblichen 
Unterlagen an die Schulverwaltung der Oberstufenschule 
Nänikon-Greifensee, Postfach 184, 8606 Nänikon.

 www.ief-zh.ch

Systemisches Elterncoaching
Innovative Konzepte nach Haim Omer, Maria Aarts, 
Heiner Krabbe.
Leitung: Anna Flury Sorgo
Beginn: 2. April 2012, Jahreskurs, 13 Tage

Marte Meo Basisausbildung
Entwicklung unterstützen – Unterstützung entwickeln
Leitung: Christine Kellermüller
Beginn: 25. Januar 2012, 3 x 2 Tage

Marte Meo TherapeutIn
Entwicklung unterstützen – Unterstützung entwickeln
Leitung: Christine Kellermüller
Beginn: 18. Juni 2012, 6 x 2 Tage

Kinderschutz durch Elternarbeit
Gewalttätige Familendynamik verstehen und verändern
Dozentin: Anna Flury Sorgo
Daten: 10.-11. September 2012

Informationen: IEF Institut für systemische Entwicklung und 
Fortbildung, Voltastrasse 27, 8044 Zürich / Tel. 044 362 84 84
Programme / Anmeldung: www.ief-zh.ch, ief@ief-zh.ch
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 Mit sozial- und heilpädagogischem Auftrag
 

Die St. Josef-Stiftung bietet Schule, Wohnen und 
Beschäftigung für Menschen mit kognitiver Be-
hinderung. Ergänzend werden Früherziehung und 
Psychomotoriktherapie angeboten sowie das öf-
fentliche Restaurant JoJo ge führt. 

Für unsere Psychomotorik Ambulatorien im Freiamt 
suchen wir per 1. Februar 2012 oder nach Verein-
barung eine/n

Psychomotorik Therapeut/in  
für Volksschulkinder
Pensum 50 – 100 % 

Aufgabenbereich
•  Therapeutische Arbeit mit Kindern vorwiegend 

aus der Volksschule (Abklärung, Therapie)
•  Beratung und Zusammenarbeit mit  

den Bezugspersonen der Kinder sowie  
anderen Fachpersonen

•  Präventionsarbeit in Kindergarten und Schulen
•  Öffentlichkeitsarbeit

Anforderungen
•  Ausbildung als dipl. Psychomotorik-Therapeutin 

astp oder Diplom EDK anerkannt
•  Teamfähigkeit, Flexibilität und eine belastbare 

Persönlichkeit

Angebot
•  Sorgfältige Einarbeitung
•  Eine vielseitige Tätigkeit in einem kleinen Team
•  Die Vorteile einer grösseren, breitgefächerten  

Institution
•  Grosszügige Fort- und Weiterbildungs-

möglichkeiten

Für weitere Auskünfte steht Ihnen Frau Gaby Schel-
bert, Leiterin Psychomoto rik-Therapie, unter Tel. 
056 648 45 51, gerne zur Verfügung. Sie ist erreich-
bar jeweils am Dienstag-Nachmittag, Mittwoch oder 
Donnerstag.

Wir freuen uns auf die Zustellung Ihrer vollständigen 
Bewerbungsunterlagen zu Handen Frau Barbara 
Merki, Leiterin Personaldienst. 

St. Josef-Stiftung, Badstrasse 4, 5620 Bremgarten AG
Telefon 056 648 45 45 – www.josef-stiftung.ch
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Die heilpädagogischen früherziehungsdienste kanton luzern (hfd) bieten in den Zweigstellen Luzern, Sursee und Willisau ent-
wicklungsauffälligen Kindern ab Geburt bis maximal zwei Jahre nach Schuleintritt heilpädagogische Früherziehungsmassnahmen 
(HFE) und ihren Eltern Beratung und Unterstützung an. Seit 2010 wird das Angebot HFE mit Logopädie für kleine Kinder ergänzt.

Zur Erweiterung unseres Logopädieteams suchen wir 

eine Logopädin / einen Logopäden

mit Spezialisierung Logopädie für kleine Kinder (Postgraduate-Kurs nach B. Zollinger oder vergleichbare Weiterbildung).

Pensum: 30 %
Arbeitsort: Willisau
Arbeitsbeginn: 1. Januar 2012 oder nach Vereinbarung

Weitere Informationen unter: www.hfd-lu.ch

Heilpädagogische Schule Baselland
Liestal • Münchenstein • Sissach

Wir suchen für eine Festanstellung per 01. oder 16. April 2012

1 Heilpädagogin / Heilpädagogen
Pensum bis 20.01.2013 = 85 – 100 %
Pensum ab 21. 01.2013 mind. 85 %

als Klassenlehrperson für eine Mittelstufe der HPS Liestal

Detaillierte Informationen erhalten Sie auf unserer Homepage www.hps-bl.ch
Reichen Sie Ihre Bewerbung mit unserem Bewerbungsbogen so bald als möglich ein. 

Den Bewerbungsbogen können Sie auf unserer Homepage unter 
Downloads ausdrucken.
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Die staatlich anerkannte heilpädagogische 
Sonderschule Etz Chaim für jüdische Kinder und 
Jugend liche mit Verhaltensauffälligkeiten, 
Lernbeeinträchtigungen und Behinderungen ver legt 
im Rahmen eines Pilotprojektes eine Oberstufen-
klasse ins Haus einer privaten Regelschule. 
Für die Um setzung dieser Innovation suchen wir

eine Schulische Heilpädagogin /
einen Schulischen Heilpädagogen

Ihre Aufgaben:
•  Sie führen als Klassenlehrperson 

die Oberstufenklasse
•  Sie gestalten das Projekt aktiv mit und sind 

massgeblich an der Konzeptualisierung beteiligt
•  Sie arbeiten interdisziplinär mit anderen 

Fachstellen zusammen

Ihr Profi l:
•  Sie haben eine heilpädagogische Ausbildung
•  Sie sind offen für Neues und gehen kreativ mit 

Innovationen um
•  Sie sind eine belastbare und fl exible Persön-

lichkeit, der es gelingt die SchülerInnen 
durch eine zuwendungsvolle und konsequente 
Erziehung optimal zu fördern

Wir bieten:
•  Zeitgemässe Entlöhnung, Pensum 70 – 100 %
•  Zentraler Arbeitsort in Zürich
•  Unterstützung und Beratung

Herr Ari Brandeis, Schulleiter, erteilt Ihnen 
gerne nähere Auskünfte (Tel. 044 281 21 20, 
E-Mail: schule@etzchaim.ch)
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung an: 
Ari Brandeis, Etz Chaim Schule, Töpferstrasse 18, 
8045 Zürich.

HEILPÄDAGOGISCHE
 SCHULE

Wir sind eine regionale Heilpädagogische Tages-
schule für Kinder und Jugendliche mit einer geistigen 
Behinderung, mit Lernbehinderungen und Entwick-
lungsverzögerungen, mit Problemen im Bereich 
der Wahrnehmungsverarbeitung und mit Mehrfach-
behinderungen.

Wir suchen auf August 2012

Heilpädagoginnen / Heilpädagogen 

in altersdurchmischte Mittel- / Oberstufenklassen
Vollzeitstellen, Stellenteilung möglich
7,5 Lektionen am Donnerstag ab 20. Februar 2012 
möglich

Ihre Hauptaufgaben
•  Führung der Klasse (allein oder im Team) 
•  Gestaltung des Unterrichts in Zusammenarbeit 

mit päd. Mitarbeitenden
•  Zusammenarbeit mit den Eltern
•  Förderplanung und Verfassen von Schulberichten
•  Mitarbeit bei gesamtschulischen Aufgaben

Anforderungsprofi l
•  Heilpädagogische Ausbildung
•  Freude und Interesse an der Förderung von 

geistig und körperlich beeinträchtigten Kindern und 
Jugend lichen und entsprechende Unterrichts-
erfahrung

•  Bereitschaft zur Zusammenarbeit im Team und 
zur interdisziplinären Zusammenarbeit

Unser Angebot
•  Herausfordernde abwechslungsreiche Tätigkeit 

mit grossem Gestaltungsfreiraum
•  ein kooperatives Schulteam und eine unter-

stützende und wohlwollende Arbeitsatmosphäre
•  Anstellungsbedingungen nach kantonalen 

Vorgaben

Wenn Sie ein Arbeitsfeld suchen, in dem Sie Ihr beruf-
liches Wissen, Ihre Kreativität und Ihr Engagement 
einsetzen können, freuen wir uns auf Ihre Bewerbung.

Weitere Auskünfte geben wir Ihnen gerne telefonisch 
oder bei einem persönlichen Gespräch.

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unter-
lagen richten Sie an

Heilpädagogische Schule
Staffelstrasse 91
5430 Wettingen
056 437 00 20
wettingen.schulleitung-hps@schulen.ag.ch
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Das HfH-Weiterbildungsprogramm 2012 ist da!

www.hfh.ch/weiterbildung → Kurse

Oder bestellen Sie jetzt unter wfd@hfh.ch Ihr Exemplar.

Annahmeschluss für Ihre Inserate
Nr. 2/2012

(erscheint in der ersten Februarwoche):
10. Januar 2012

Nr. 3/2012
(erscheint in der ersten Märzwoche):

10. Februar 2012

Herzlich willkommen in der Stiftung Waldheim. In unseren sechs modernen Wohnheimen – herrlich gelegen 
zwischen Säntis und Bodensee – bieten wir Erwachsenen mit geistiger, psychischer, autistischer und mehrfacher 
Behinderung ein lebenslanges Zuhause.
Betreute Wohnheimplätze und eine vielseitige Beschäftigung bilden die Grundlagen für einen Lebensraum zum 
Wohlfühlen. Offenheit für Begegnungen und Gastfreundschaft werden an 365 Tagen pro Jahr gelebt.

Sie bekommen einen ersten Eindruck auf unserer Homepage www.stiftung-waldheim.ch oder rufen Sie uns an 
unter 071 886 66 10.

Wo Lebensfreude Wächst
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Eine Heimat 
für Behinderte.
www.stiftung-waldheim.ch

www.stiftung-waldheim.chWalzenhausen · Rehetobel · Teufen
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N E U E R S C H E I N U N G  A U S  D E M  S T Ä M P F L I  V E R L A G

Stämpfli

Verlag AG

Wölflistrasse 1

Postfach 5662

3001 Bern

Tel. +41 (0)31 300 66 77

Fax +41 (0)31 300 66 88

order@buchstaempfli.com

www.buchstaempfli.com

Ich bestelle  Ex.

Name

Adresse/PLZ, Ort

Datum/Unterschrift

Gabriela Riemer-Kafka
Soziale Sicherheit von Kindern 
und Jugendlichen
Ihre Rechte insbesondere gegenüber Arbeit-
geber, Schule, Eltern, Sozialversicherungen, 
Sozialhilfe und Opferhilfe

466 Seiten, broschiert, CHF 88.–,
ISBN  978-3-7272-8783-1, 9/2011 

Die Kinder- und Jugendförderung wird durch 
verschiedene Erlasse auf Bundesebene sowie 
kantonaler Ebene, welche sich an internationa-
len Übereinkommen zu orientieren haben, in 
ganz unterschiedlichen Bereichen umgesetzt. 
Mit dem vorliegenden Buch soll eine Übersicht 
über die einem Kind und Jugendlichen direkt 
zustehenden Rechtsansprüche geboten wer-
den, welche sich auf seine persönliche Entwick-
lung, den Gesundheits- und Sozialschutz sowie 
seine ausbildungsmässige Förderung beziehen. 
Ausgehend von ausgewählten Rechtsquellen 
und der dazu ergangenen Rechtsprechung 
werden die Ansprüche des Kindes und Jugend-
licher gegenüber der Schule und Arbeitswelt, 
den Eltern und den sonstigen Verwandten, den 
verschiedenen Sozialversicherungen, den ver-
schiedenen Sozialversicherungen, der Sozialhil-
fe und weiterer ihr angeschlossenen Leistungs-
systemen sowie der Opferhilfe beleuchtet.   

11/0414
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Hochschule für Heilpädagogik
Sekretariat Weiterbildung, Forschung und Dienstleistungen
Schaffhauserstrasse 239, Postfach 5850, CH-8050 Zürich
wfd@hfh.ch

MAS / CAS an der HfH

Die HfH bietet im Jahr 2012 wieder interessante Langzeit-Weiterbildungen!

MAS      Klinische Musiktherapie

MAS      Special Needs Educational Management and Leadership   
      –  Heilpädagogische Institutionen leiten und entwickeln

CAS      Management und Leadership 

CAS      Forschen im heilpädagogischen Feld

CAS      Gerontologie in der Sozial- und Heilpädagogik

CAS       Kommunikative Prozesse und Beratung in der integrativen  
      Schule – Die Kunst der Begegnung

CAS      Heilpädagogisches Lerncoaching

CAS      Integration von Schülerinnen und Schülern mit  
        Verhaltensstörungen

Detailprogramme und Infos zur Anmeldung finden Sie online unter: 
www.hfh.ch/cas.
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Heilpädagogik als, mit, im System
Emil E. Kobi
1999, 269 S., CHF 42.55 (inkl. MWSt)
ISBN: 3-908263-85-9 (Bestell-Nr.: B177)

Der Band enthält Aufsätze, die sich insge-
samt dem zeitgeistgemässen Thema «syste-
mische Betrachtungsweise» zuordnen las-
sen. Da es sich fast durchweg um Auftragsar-
beiten aus heilpädagogischen Praxisfeldern 
handelt, waren der freien Problemerfindung 
enge Grenzen gesetzt. Es bot sich hingegen 
die equilibristische Möglichkeit, ein dynami-
sches Gleichgewicht zu suchen zwischen 
drängelndem Handlungsbedarf und Beson-
nenheit, Zugriff und Zurückhaltung und 
desgleichen zwischen zeit- und ortsgebunde-
ner Aktualität und unbefristeter, übergrei-
fender Bedeutung. Eine Position der Skepsis 
also: Mit kritischen Vorbehalten gegenüber 
sonntäglicher Heils!Pädagogik und nicht oh-
ne Sympathie für die Ungereimtheiten päd-
agogischer Alltäglichkeit.

Die hier aufgeführten Publikationen  
können bei der Edition SZH / CSPS, Haus 
der Kan tone, Speichergasse 6, Postfach, 
3000 Bern 7 bestellt werden.
Tel. 031 320 16 60, Fax 031 320 16 61,
edition@szh.ch, www.szh.ch/shopping

Zur heimlichen Unheimlichkeit  
von Heimen
Heilpädagogische Reflexionen zum System 
Subsidiärer Residenzen
Emil E. Kobi
1995, 56 S., CHF 17.55 (inkl. MWSt)
ISBN: 978-3-908264-94-1 (Bestell-Nr.: A55)

Unterstützte, begleitete, fremdbestimmte 
Daseinsgestaltungsformen wurden für unse-
re Epoche von immer grösserer Bedeutung. 
Ob erwünscht und gefordert oder kritisiert 
und abgelehnt: Die Notwendigkeit sozialer 
Besorgungs- und Entsorgungsstätten ist der-
zeit nicht in Abrede zu stellen. Ein Blick hin-
ter Kulissen und in Requisitenkammern ge-
genwärtiger Institutionalisierungen zeigt 
zwar viel Kurioses und Monströses, Wider-
sprüchliches und Beklemmendes, soll sozia-
ler Phantasie aber auch Anregungen zu zeit-
gemässen Neuinszenierungen bieten.

Edition SZH / CSPS

16.12.11   14:04



Adressberichtigung melden, AZB 3000 Bern 7

Emil E. Kobi

Diagnostik in der heilpädagogischen Arbeit

2003, 203 S., CHF 38.90 (inkl. MWSt)

ISBN: 978-3-908262-39- (Bestell-Nr. B215)

Gegenstand und Thema der Förderdiagnostik ist das aktuelle psycho-
soziale Beziehungsnetz, das sich um eine Behinderung aufbaut. Ihr ge-
nerelles Ziel ist eine optimale gemeinsame Daseinsgestaltung, speziel-
les Ziel die ressourcenorientierte Abklärung zur Verbesserung der je-
weiligen personalen Handlungskompetenzen. Förderdiagnostik hat 
den Charakter einer Zwischenbilanz, welche sachdienliche Vereinba-
rungen unter den direkt und indirekt betroffenen Personen ermögli-
chen soll. Sie hat demgemäss verstehend und verständlich zu sein und 
sollte Ungleichgewichte in der Verteilung von Macht und Verantwor-
tung, Pflichten und Entscheidungsbefugnissen vermeiden helfen. Die 
Neuauflage versucht in diesem Sinne vermehrt auch auf Aufgabenstel-
lungen einzugehen, die sich in jüngerer Zeit im Zuge organisatorischer 
und struktureller Bemühungen um Transparenz in Heimen und Schu-
len ergeben haben. Dies nicht im Sinne eines Lehrbuches, sondern 
mehr in der Art eines Denkzettels, der einen, vor allem Was und Wie, 
daran erinnert, woran man zu denken hätte.
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